
Viertes  Kapitel

Zwei·mal  um  das  Leben  gekämpft

  Das  Verhalten  der  Kiowas  l ieß  uns,

obgleich  wir   sie  nicht  als  ausgesprochene

Feinde  betrachten  konnten,  für  unsere

Sicherheit  besorgt  sein.  Darum  wurde,  als

wir  uns  wieder  schlafen  legten,  bestimmt,

dass  wir,  einander  stündlich  abwechselnd,

bis  zum  Morgen  wachen  woll ten.  Dies

geschah,  und  die  Roten  bemerkten  natürlich,

dass  wir  diese  Vorsichtsmaß·regel  getroffen

hatten;  es  verstand  sich  ganz  von  selbst,

dass  sie  uns  das  übel  nahmen  und  nun

noch  weniger  Freundschaft  für  uns  fühlten

als  vorher.

  Als  der  Tag  anbrach,  weckte  uns  unser

Wächter.  Wir  sahen,  dass  die  Kiowas

beschäftigt  waren,  nach  den  Spuren  der

entf lohenen  Häuptlinge  zu  suchen,  die  sie  in

der  Nacht  nicht  hatten  f inden  können.  Sie

trafen  auf  die  Fährte  und  folgten  ihr;  sie

führte  nach  der  Stelle,  an  welcher  die

Apachen  vor  dem  Überfalle  ihre  Pferde

zurückgelassen  hatten,  natürl ich  unter  der

Beaufsichtigung  einiger  Wächter.  Intschu

tschuna  und  Winnetou  waren  mit  diesen

Wächtern  fortgeritten  und  hatten  keines  der

Pferde  mitgenommen,  sondern  sie  alle

stehen  lassen.  Als  wir   dies  erfuhren,  machte

Sam  Hawkens  eines  seiner  l istigen  Gesichter

und  fragte  mich:

  »Könnt  Ihr  Euch  viel·leicht  denken,  Sir,

weshalb  die  beiden  Häuptl inge  dies  getan

haben?«

  »Ja.  Es  ist  gar  nicht  schwer,  es  zu

erraten.«

  »Oho,  Sir!   So  ein  Greenhorn,  wie  Ihr  seid,

darf  sich  ja  nicht  einbi lden,  aus  reinem

Zufalle  gleich  auf  den  richt igen  Gedanken  zu

kommen.  Es  gehört  Erfahrung  dazu,  meine

Frage  zu  beantworten.«
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  »Die  habe  ich  ja!«

  »Ihr?  Erfahrung?  Möchte  wissen,  woher  die

Euch  kommen  sol lte!  Wollt  Ihr  mir  das

viel·leicht  sagen?«

  »Warum  nicht?  Die  Erfahrung,  welche  ich

meine,  habe  ich  aus  Büchern  geschöpft.«

  »Wieder  Eure  Bücher!  Es  mag  Euch  einmal

glücken,  et·was  gelesen  zu  haben,  was  Euch

hier  Nutzen  bringt,  aber  da  dürft  Ihr  doch

nicht  gleich  denken,  dass  Ihr  die

Gescheitheit  nur  so  mit  Löffeln  gegessen

habt.  Ich  werde  Euch  gleich  beweisen,  dass

Ihr  nichts,  aber  auch  gar  nichts  wisst.  Also,

warum  haben  die  beiden  entf lohenen

Häuptl inge  nur  ihre  eigenen  Pferde

mitgenommen,  aber  diejenigen  der

Gefangenen  dagelassen?«

  »Eben  um  dieser  Gefangenen  wil len.«

  »Ah!  Wieso?«

  »Weil  diese  ihre  Pferde  noch  sehr

notwendig  brauchen  werden.«

  »Meint  Ihr?  Inwiefern  können  denn

Gefangene  Pferde  brauchen?«

  Ich  fühlte  mich  durch  seine  Fragen  nicht

etwa  in  meinem  Ehrgefühle  verletzt;  es  war

nun  einmal  so  seine  Weise.  Darum

antwortete  ich:

  »Es  kann  zweierlei  geschehen.  Entweder

kehren  die  beiden  Häuptlinge  bald  mit  einer

genügenden  Apachenschar  zurück,  um  die

Gefangenen  zu  befreien.  Warum  sol len  sie

da  die  Pferde  erst  mitnehmen  und  dann

wieder  mitbringen?  Oder  die  Kiowas  warten

die  Ankunft  der  Apachen  nicht  ab  und

ver lassen  mit  ihren  Gefangenen  diese

Gegend.  Dann  ist  den  letzteren  ihre  Lage

dadurch  erleichtert,  dass  sie  reiten  können.

Ihr  Transport  verursacht  da  weniger

Schwier igkeiten,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass

sie  nach  den  Dörfern  der  Kiowas  geschafft
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werden  und  unterwegs  befreit   werden

können.  Hätten  sie  aber  keine  Pferde,  so

dass  sie  laufen  müssten,  so  könnten  die

Kiowas  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,

den  schwierigen  und  langweil igen  Transport

dadurch  zu  umgehen,  dass  sie  sie  hier  und

jetzt  gleich  umbringen.«

  »Hm!  Das  ist  wirkl ich  gar  nicht  so  dumm

gedacht,  wie  man  aus  Eurem  Gesichte

schließen  könnte.  Aber  Ihr  habt  einen  dritten

Fall   vergessen.  Es  ist  nämlich  möglich,  dass

die  Kiowas  ihre  Gefangenen  trotz  der  Pferde

töten.«

  »Nein;  das  ist  nicht  möglich.«

  »Nicht?  Sir,  wie  kommt  Ihr  denn  auf  die

Idee,  et·was  für  unmöglich  zu  erklären,  was

Sam  Hawkens  für  leicht  möglich  hält?«

  »Weil  dieser  Sam  Hawkens  vergessen  zu

haben  scheint,  dass  ich  hier  bin.«

  »Ah,  Ihr  seid  hier?  Ist  das  wahr?  Ihr

haltet  Eure  hochverehrte  Gegenwart  wohl  für

ein  ganz  außerordentliches  oder  sogar

welterschütterndes  Ereignis?«

  »Nein.  Ich  woll te  nur  sagen,  dass  die

Gefangenen,  so  lange  ich  da  bin  und  ein

Glied  für  sie  rühren  kann,  nicht  ermordet

werden.«

  »Wirkl ich?  Was  Ihr  doch  für  ein

hochbedeutender  Kerl  seid,  hihihihi!   Die

Kiowas  sind  zweihundert  Mann  stark,  und

Ihr,  der  einzelne  Mensch,  das  Greenhorn,

will   sie  hindern,  zu  tun,  was  ihnen  beliebt!«

  »Ich  werde  hoffentlich  nicht  einzeln

dastehen.«

  »Nicht?  Auf  wen  rechnet  Ihr  denn  noch?«

  »Auf  Euch,  Sam,  und  auch  auf  Dick  Stone

und  Will  Parker!  Ich  hege  das  feste

Vertrauen  zu  euch,  dass  ihr  euch  so  einem
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Massenmorde  ernstlich  widersetzen  würdet.«

  »So!  Also  Vertrauen  habt  Ihr  doch  zu  uns!

Bin  Euch  sehr  dankbar  dafür,  denn  es  ist

wirk lich  kein  Spaß,  das  Vertrauen  eines

solchen  Mannes,  wie  Ihr  seid,  zu  besitzen.

Ich  bilde  mir  natürlich  außerordentl ich  viel

darauf  ein,  wenn  ich  mich  nicht  irre!«

  »Hört,  Sam,  ich  spreche  im  Ernste  und

habe  gar  nicht  die  Absicht,  diese

Angelegenheit  in  das  Scherzhafte  zu  ziehen.

Wenn  es  sich  um  so  viele  Menschenleben

handelt,  da  hat  der  Spaß  einfach

aufzuhören!«

  Da  bli tzte  er  mich  aus  seinen  kleinen

Äuglein  ironisch  l istig  an  und  sagte:

  »Thunderstorm!  Es  ist  Euch  also  wirk lich

Ernst?  Ja,  dann  muss  ich  freil ich  ein  ganz

anderes  Gesicht  dazu  machen.

Aber  wie  denkt  Ihr  Euch  denn  eigentl ich  die

Sache,  Sir?  Auf  die  andern  können  wir   nicht

rechnen;  wir   sind  also  nur  vier  Personen,

welche  unter  Umständen  mit  zweihundert

Kiowas  anbinden  wollen.  Meint  Ihr  denn,

dass  dies  ein  gutes  Ende  für  uns  nehmen

könnte?«

  »Nach  dem  Ende  frage  ich  nicht.  Ich  dulde

nicht,  dass  in  meiner  Gegenwart   ein  solcher

Mord  geschieht.«

  »Dann  wird  er  trotzdem  geschehen,  doch

mit  dem  Unterschiede,  dass  Ihr  auch  mit

ausgelöscht  werdet.  Oder  woll t  Ihr  Euch  auf

Euern  neuen  Namen  Old  Shatterhand

ver lassen?  Meint  Ihr,  dass  Ihr  zweihundert

rote  Krieger  mit  Euern  Fäusten

niederschlagen  könnt?«

  »Unsinn!  Ich  habe  mir  diesen  Namen  nicht

gegeben  und  weiß  genau,  dass  wir  vier

nicht  gegen  die  zweihundert  aufkommen

könnten.  Aber  ist  denn  die  Anwendung  von

Gewalt   durchaus  notwendig?  List  ist  da  oft
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besser.«

  »So?  Das  habt  Ihr  wohl  gelesen?«

  »Ja.«

  »Richtig!  Ihr  seid  dadurch  aber  auch  ein

furchtbar  gescheiter  Kerl  geworden.  Ich

möchte  Euch  wirkl ich  gern  einmal  l ist ig

sehen.  Was  würdet  Ihr  denn  ungefähr  für

Gesichter  dabei  machen?  Ich  sage  Euch,

dass  hier  mit  al ler  Eurer  List  nichts  zu

erreichen  ist.  Die  Roten  werden  machen,

was  sie  wollen,  und  sich  gar  nicht  darum

kümmern,  ob  wir  drohende  oder  l istige

Mienen  dazu  schneiden.«

  »Gut!  Ich  sehe,  dass  ich  mich  nicht  auf

Euch  ver lassen  kann,  und  werde  also,  wenn

man  mich  dazu  zwingt,  allein  handeln.«

  »Um  Gottes  wil len,  macht  keine

Dummheiten,  Sir!   Ihr  habt  gar  nichts  allein

zu  machen,  sondern  Euch  in  allem,  was  Ihr

tut,   nach  uns  zu  richten.  Ich  habe  ja  gar

nicht  sagen  wollen,  dass  ich  mich  der

Apachen,  falls  ihnen  Gefahr  drohen  soll te,

nicht  annehmen  wil l ,   aber  es  ist  nie  meine

Art  gewesen,  mit  dem  Kopfe  dicke  Mauern

einzurennen.  Ich  sage  Euch,  die  Mauern

sind  stets  härter  als  die  Köpfe.«

  »Und  ich  habe  ebenso  wenig  sagen  wollen,

dass  ich  Unmögliches  machen  wil l .   Jetzt

wissen  wir  noch  gar  nicht,  wie  die  Kiowas

über  ihre  Gefangenen  bestimmt  haben,  und

brauchen  uns  also  noch  nicht  mit  Sorgen  zu

quälen.  Sollten  wir   aber  später  zum  Handeln

gezwungen  sein,  so  wird  sich  jedenfalls

dann  die  beste  Art  und  Weise  dazu  f inden.«

  »Möglich;  aber  darauf  darf  sich  ein

vorsichtiger  Mann  nicht  ver lassen.  Was  sich

f inden  könnte,  das  geht  mich  gar  nichts  an.

Wir  haben  mit  einer  ganz  bestimmten  Frage

zu  rechnen,  und  diese  lautet:  Was  tun  wir ,

falls  die  Apachen  getötet  werden  sollen?«
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  »Wir  geben  es  nicht  zu.«

  »Das  ist  nichts  gesagt,  gar  nichts  gesagt.

Nicht  zugeben!  Drückt  Euch  deutl icher  aus!«

  »Wir  erheben  Einspruch  dagegen.«

  »Das  wird  keinen  Erfolg  haben.«

  »So  zwinge  ich  den  Häuptling,  sich  nach

meinem  Willen  zu  richten.«

  »Wie  woll t  Ihr  das  anfangen?«

  »Ich  werde  mich,  falls  es  gar  nicht  anders

geht,  seiner  Person  bemächtigen  und  ihm

das  Messer  auf  die  Brust  setzen.«

  »Und  ihn  erstechen?«

  »Wenn  er  mir  nicht  gehorcht,  ja.«

  »All   devils,  seid  Ihr  ein  rabiater  Mensch!«,

rief  er  erschrocken  aus.  »So  et·was  ist  Euch

wirk lich  zuzutrauen?«

  »Ich  versichere  Euch,  dass  ich  es  tun

werde!«

  »Das  ist  -  -  das  ist  -  -  -«  Er  hielt   inne;

seine  erst  erschrockene  und  dann  besorgte

Miene  nahm  nach  und  nach  einen  andern

Ausdruck  an,  und  endlich  fuhr  er  fort :   »Hört,

dieser  Gedanke  ist  gar  nicht  so  übel.  Dem

Häuptl inge  das  Messer  an  die  Kehle  legen,

das  ist  in  diesem  Falle  wohl  die  einzige  Art

und  Weise,  ihn  zu  zwingen,  das  zu  tun,

was  wir   wollen.  Es  ist  wirkl ich  wahr,  dass

ein  Greenhorn  auch  einmal  eine  kleine,

sogenannte  Idee  haben  kann.  Die  wollen  wir

fest·halten.«

  Er  woll te  weiter  sprechen,  aber  da  trat

Bancroft  zu  uns  und  forderte  mich  auf,  an

die  Arbeit   zu  gehen.  Der  Ingenieur  hatte

recht.  Wir  durften  keine  Stunde  versäumen,

um  mit  unserm  Pensum  womöglich  noch

fert ig  zu  werden,  ehe  Intschu  tschuna  und
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Winnetou  mit  ihren  Kriegern  eintreffen

konnten.

  Wir  waren  bis  Mittag  in  unausgesetzter,

angestrengter  Tätigkeit;   da  kam  Sam

Hawkens  zu  mir  und  sagte:

  »Ich  muss  Euch  leider  stören,  Sir,   denn

die  Kiowas  scheinen  mit  ihren  Gefangenen

et·was  los  zu  haben.«

  »Et·was?  Das  ist  sehr  unbestimmt.  Wisst

Ihr  denn  nicht,  was?«

  »Kann  es  vermuten,  wenn  ich  mich  nicht

irre.  Sie  scheinen  sie  an  dem  Marterpfahle

sterben  lassen  zu  wollen.«

  »Wann?  Später  oder  bald?«

  »Natürlich  bald;  sonst  wäre  ich  nicht  jetzt

zu  Euch  gekommen.  Sie  haben

Vorbereitungen  getroffen,  aus  denen  ich

schließe,  dass  die  Apachen  gemartert  werden

sollen.  Und  zwar  scheinen  sie  die  Absicht

zu  haben,  damit  sehr  bald  zu  beginnen.«

  »Das  wollen  wir  uns  verbitten!  Wo  ist  der

Häuptl ing?«

  »Mitten  unter  seinen  Kriegern.«

  »So  müssen  wir   ihn  von  ihnen  fort·locken.

Wollt   Ihr  das  besorgen,  Sam?«

  »Ja;  doch  auf  welche  Weise?«

  Ich  warf  einen  forschenden  Blick  zurück.

Die  Kiowas  befanden  sich  auch  nicht  mehr

da,  wo  wir  gestern  gelagert  hatten.  Sie

waren  unsern  Vermessungsarbeiten  gefolgt

und  hatten  sich  am  Rande  eines  kleinen

Präriewäldchens  niedergelassen.  Rattler  mit

seinen  Leuten  war  bei  ihnen,  und  Sam

Hawkens  hatte  sich,  um  sie  zu  beobachten,

bis  jetzt  in  ihrer  Nähe  herumgetrieben,

während  Parker  und  Stone  in  meiner  Nähe

saßen.  Zwischen  den  Roten  und  der  Stelle,
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an  welcher  ich  in  diesem  Augenblicke  stand,

gab  es  ein  Gebüsch,  welches  für  meine

Absicht  sehr  geeignet  war,  denn  es  erlaubte

den  Kiowas  nicht,  zu  sehen,  was  bei  uns

geschah.  Ich  antwortete  auf  Sams  Frage:

  »Sagt  ihm  ganz  einfach,  ich  hätte  ihm

et·was  zu  sagen,  könne  aber  nicht  von

meiner  Arbeit   fort .  Da  wird  er  kommen.«

  »Ich  hoffe  es.  Aber  wenn  er  einige  andere

mitbringt?«

  »Die  überlasse  ich  Euch  und  Stone  und

Parker;  ihn  nehme  ich  auf  mich.  Haltet

Riemen  bereit,  sie  zu  binden.  Die  Sache

muss  rasch,  aber  dabei  möglichst  ruhig  vor

sich  gehen.«

  »Well!  Ich  weiß  nicht,  ob  das,  was  Ihr

vorhabt,  das  Richtige  ist;  aber  da  mir  nichts

Besseres  einfäll t,  so  sollt   Ihr  Euren  Willen

haben.  Wir  r iskieren  das  Leben;  aber  da  ich

keine  Lust  zum  Sterben  habe,  so  denke  ich,

dass  wir  mit  einem  oder  mit  einigen  blauen

Augen  davonkommen  werden  -  hihihihi!«

  So  in  seiner  bekannten  Weise  heimlich  in

sich  hineinlachend,  entfernte  er  sich.  Meine

Herren  Kollegen  befanden  sich  gar  nicht  weit

von  mir,  hatten  aber  unser  Gespräch  nicht

hören  können.  Es  f iel  mir  auch  gar  nicht

ein,  ihnen  mitzuteilen,  was  ich  tun  woll te,

denn  ich  war  überzeugt,  dass  sie  mich  an

der  Ausführung  gehindert  hätten.  Ihr  Leben

stand  ihnen  höher  als  das  der  gefangenen

Apachen.

  Ich  war  mir  dessen,  was  ich  r iskierte,  wohl

bewusst.  Durfte  ich  Dick  Stone  und  Will

Parker  in  die  Gefahr,  welche  ich

heraufbeschwören  woll te,  mit  hineinziehen,

ohne  sie  vorher  zu  benachrichtigen?  Nein.

Ich  fragte  sie  also,  ob  ich  sie  aus  dem

Spiele  lassen  solle.  Da  antwortete  Stone:

  »Was  fällt  Euch  ein,  Sir!  Haltet  Ihr  uns  für

Halunken,  die  einen  Freund  im  Stich  lassen,
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wenn  er  sich  in  Not  bef indet?  Das,  was  Ihr

vorhabt,  ist  ein  echter,  richt iger

West·mannsstreich,  an  welchem  wir  uns  mit

wahrer  Wonne  beteil igen  werden.  Nicht  wahr,

alter  Will?«

  »Ja«,  nickte  Parker.  »Möchte  doch  sehen,

ob  wir  vier  nicht  die  Leute  dazu  sind,  es

mit  zweihundert  Indsmen  aufzunehmen!  Freue

mich  schon  darauf,  wenn  sie  angebrüll t

kommen  werden  und  uns  doch  nichts  tun

dürfen!«

  Ich  arbeitete  ruhig  weiter  und  bl ickte  nicht

zurück,  bis  mir  nach  einiger  Zeit  Stone

zurief:

  »Macht  Euch  fertig,  Sir;  sie  kommen!«

  Nun  wendete  ich  mich  um.  Sam  kam  mit

Tangua.  Leider  waren  noch  drei  Rote  dabei.

  »Jeder  einen  Mann«,  sagte  ich.  »Ich

nehme  den  Häuptl ing.  Aber  fasst  sie  bei  der

Gurgel,  damit  sie  nicht  schreien  können  und

wartet  hübsch,  bis  ich  anfange;  ja  nicht

früher.«

  Ich  ging  Tangua  langsamen  Schrittes

entgegen;  Stone  und  Parker  folgten  mir.  Als

wir  zusammentrafen,  standen  wir   so,  dass

die  Kiowas  uns  wegen  des  bereits  erwähnten

Gebüsches  nicht  sehen  konnten.  Der

Häuptl ing  zeigte  kein  f reundliches  Gesicht

und  sagte  in  ebenso  unfreundlichem  Tone:

  »Das  Bleichgesicht,  welches  Old

Shatterhand  genannt  wird,  hat  mich  kommen

lassen.  Hast  du  vergessen,  dass  ich  der

Häuptl ing  der  Kiowas  bin?«

  »Nein;  ich  weiß,  dass  du  es  bist«,

antwortete  ich  ihm.

  »So  hättest  du  zu  mir  kommen  müssen,

anstatt  ich  zu  dir.  Da  ich  aber  weiß,  dass

du  dich  erst  seit  kurzer  Zeit  in  diesem

Lande  befindest  und  also  erst  lernen  musst,
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höflich  zu  sein,  will   ich  dir  diesen  Fehler

verzeihen.  Was  hast  du  mir  zu  sagen?

Sprich  kurz,  denn  ich  habe  keine  Zeit!«

  »Was  ist  es,  was  du  so  Notwendiges  zu

tun  hast?«

  »Wir  wollen  die  Hunde  der  Apachen  heulen

lassen.«

  »Wann?«

  »Jetzt.«

  »Warum  so  bald?  Ich  dachte,  ihr  würdet

die  Gefangenen  mit  in  eure  Wigwams

nehmen,  um  sie  dort,  in  Gegenwart   eurer

Squaws  und  Kinder,  an  dem  Marterpfahle

sterben  zu  lassen.«

  »Wir  woll ten  es;  aber  sie  würden  uns

hindern,  den  Kriegszug  auszuführen,  auf

welchem  wir   uns  befinden.  Darum  sollen  sie

schon  heut  ihr  Leben  lassen.«

  »Ich  bitte  dich,  dies  nicht  zu  tun!«

  »Du  hast  nichts  zu  bitten«,  fuhr  er  mich

an.

  »Willst  du  nicht  ebenso  höflich  sprechen,

wie  ich  mit  dir  rede?  Ich  habe  nur  eine

Bitte  ausgesprochen.  Hätte  ich  die  Absicht

gehabt,  dir  einen  Befehl  zu  geben,  so

könntest  du  viel·leicht  Veranlassung  haben,

grob  zu  sein.«

  »Ich  mag  von  euch  nichts  hören,  weder

einen  Befehl,  noch  eine  Bitte.  Ich  werde

keines  Bleichgesichtes  wegen  an  dem,  was

ich  beschlossen  habe,  et·was  ändern.«

  »Viel·leicht  doch!  Habt  ihr  das  Recht,  die

Gefangenen  zu  töten?  Ich  will   deine  Antwort

nicht  hören,  denn  ich  kenne  sie  und  werde

nicht  mit  dir  darüber  streiten;  aber  es  ist

ein  Unterschied,  einen  Menschen  schnell   und

schmerzlos  zu  töten  oder  ihn  langsam  zu

Tode  zu  martern.  Wir  werden  es  nicht
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zugeben,  dass  dies  Letztere  in  unserer

Gegenwart   geschieht.«

  Da  reckte  er  seine  Gestalt  höher  auf  und

antwortete  in  verächtlichem  Tone:

  »Nicht  zugeben?  Für  wen  hältst  du  dich!

Du  bist  gegen  mich  wie  eine  Kröte,  welche

sich  gegen  den  Bär  des  Felsengebirges

auflehnen  wil l .  Die  Gefangenen  sind  mein

Eigentum,  und  ich  tue  mit  ihnen,  was  ich

wil l .«

  »Sie  gerieten  nur  durch  unsere  Hilfe  in

eure  Hände;  darum  haben  wir  ganz  dasselbe

Recht  auf  sie  wie  ihr.  Wir  wünschen,  dass

sie  leben  bleiben.«

  »Wünsche,  was  du  wil lst,  du  weißer  Hund;

ich  ver lache  deine  Worte!«

  Er  spuckte  vor  mir  aus  und  woll te  sich

abwenden;  da  traf  ihn  meine  Faust,  dass  er

niederstürzte.  Aber  er  hatte  einen  harten

Schädel;  er  war  nicht  vol l·ständig  betäubt

und  woll te  wieder  auf.  Darum  musste  ich

mich  zu  ihm  niederbücken,  um  ihm  noch

einen  Hieb  zu  geben,  und  konnte  also  für

einen  Augenblick  nicht  auf  die  andern

achten.  Als  ich  ihm  den  zweiten  Schlag

versetzt  hatte  und  mich  wieder  aufrichtete,

sah  ich  Sam  Hawkens  auf  einem  Roten

knien,  den  er  beim  Halse  gepackt  hatte.

Stone  und  Parker  rangen  den  Zweiten

nieder;  der  Dritte  rannte  laut  schreiend

davon.

  Ich  kam  Sam  zu  Hilfe.  Als  dies  geschehen

war  und  wir   seinen  Kiowa  gebunden  hatten,

waren  Dick  und  Will  mit  dem  Ihrigen  auch

fert ig.

  »Das  war  nicht  schlau  von  euch«,  sagte

ich  ihnen.  »Warum  habt  ihr  den  Dritten

entkommen  lassen?«

  »Weil  ich  grad  denselben  packte,  auf  den

es  Stone  auch  abgesehen  hatte«,  antwortete
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Parker.  »Dadurch  gingen  nur  zwei  Sekunden

verloren,  aber  doch  Zeit  genug  für  den

Halunken,  sich  davonzumachen.«

  »Schadet  nichts«,  tröstete  Sam  Hawkens.

»Es  hat  ja  keine  andere  üble  Folge,  als

dass  der  Tanz  et·was  eher  beginnt.  Darüber

wollen  wir  uns  die  Köpfe  ja  nicht  zerstoßen.

In  zwei  oder  drei  Minuten  sind  die  Roten

da.  Wollen  dafür  sorgen,  dass  wir   freies

Feld  zwischen  uns  und  ihnen  haben!«

  Wir  fesselten  schnell   auch  den  Häuptl ing.

Die  Surveyors  hatten  mit  großem  Schreck

gesehen,  was  wir   taten.  Der  Oberingenieur

kam  auf  uns  zugesprungen  und  schrie

entsetzt:

  »Was  fällt  euch  ein,  ihr  Leute!  Was  haben

euch  die  Indianer  getan?  Wir  werden  alle

des  Todes  sein!«

  »Das  werdet  Ihr  al lerdings,  Sir,  wenn  Ihr

Euch  uns  nicht  schnell   zugesellt«,  antwortete

Sam.  »Ruft  Eure  Leute  herbei,  und  kommt

mit  uns!  Wir  werden  euch  beschützen.«

  »Ihr  uns  beschützen?  Das  ist  doch  -  -  -«

  »Schweigt!«,  f iel  ihm  der  Kleine  in  die

Rede.  »Wir  wissen  ganz  genau,  was  wir

wollen.  Wenn  ihr  euch  nicht  zu  uns  haltet,

seid  ihr  ver loren.  Also  schnell !«

  Wir  raff ten  die  drei  gefesselten  Indianer  auf

und  trugen  sie  eil igst  fort ,  ein  Stück  in  die

offene  Prärie  hinein,  wo  wir   halten  blieben

und  sie  niederlegten.  Bancroft  war  uns  mit

den  drei  Surveyors  nachgekommen.  Wir

hatten  unsern  jetzigen  Haltepunkt  ausgewähl t,

weil   wir  auf  einem  freien  Terrain  sicherer

waren  als  an  einer  Stel le,  die  wir  nicht

ganz  überblicken  konnten.

  »Wer  soll  mit  den  Roten  sprechen,  wenn

sie  kommen?  Viel·leicht  ich?«,  fragte  ich.

  »Nein,  Sir«,  antwortete  Sam.  »Ich  werde  es
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tun,  denn  Ihr  seid  des  halbindianischen

Misch·masch  noch  nicht  mächtig.  Unterstützt

mich  aber  im  geeigneten  Augenblicke,  indem

Ihr  so  tut,  als  ob  Ihr  den  Häuptling

erstechen  woll tet.«

  Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  hörten  wir

das  Wutgeheul  der  Kiowas,  und  einige

Augenblicke  später  sahen  wir   sie  bei  dem

schon  erwähnten  Gebüsch  erscheinen,

welches  uns  sozusagen  als  Gardine  gedient

hatte.  Sie  kamen  um  dasselbe

herumgesprungen  und  auf  uns  zugerannt;  da

aber  der  eine  schneller  als  der  andere  war,

bildeten  sie  keinen  zusammenhängenden

Haufen,  sondern  eine  ziemlich  lange  Reihe

einzelner  Läufer.  Dies  war  für  uns  günstig,

weil   eine  geschlossene  Schar  nicht  so  leicht

zum  Stehen  zu  bringen  gewesen  wäre.

  Der  mutige  Sam  ging  ihnen  eine  kurze

Strecke  entgegen  und  gab  ihnen  mit  beiden

Armen  das  Zeichen,  stehen  zu  bleiben.  Ich

hörte,  dass  er  ihnen  et·was  zurief,  verstand

es  aber  nicht.  Es  hatte  nicht  sofort  die

beabsichtigte  Wirkung,  doch  als  er  seinen

Ruf  noch  einige  Male  wiederholt  hatte,  sah

ich,  dass  die  vordersten  Kiowas  stehen

blieben;  die  nachfolgenden  Roten  taten  dann

dasselbe.  Er  sprach  zu  ihnen  und  deutete

dabei  wiederholt  auf  uns.  Da  forderte  ich

Stone  und  Parker  auf,  den  Häuptling

stehend  aufzurichten,  und  schwang  ein

Messer  drohend  gegen  ihn.  Die  Roten  l ießen

ein  Geheul  des  Schreckens  hören.

  Sam  redete  weiter  zu  ihnen  und  dann

sahen  wir ,  dass  einer  von  ihnen,  der  ein

Unterhäuptling  war,  sich  von  der  Schar

trennte  und  mit  Sam  langsamen,  würdevollen

Schrittes  zu  uns  kam.  Als  sie  uns

erreichten,  deutete  Sam  auf  unsere  drei

Gefangenen  und  sagte  zu  ihm:

  »Du  siehst,  dass  du  die  Wahrheit   von  mir

gehört  hast.  Sie  befinden  sich  vol l·ständig  in

unserer  Gewalt .«
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  Der  Unterhäupt ling,  welchem  man  den

Grimm,  der  ihn  beherrschte,  ansah,

betrachtete  die  drei  und  antwortete:

  »Diese  beiden  gefesselten  roten  Krieger

befinden  sich  noch  am  Leben;  der  Häuptl ing

aber  scheint  tot  zu  sein!«

  »Er  ist  nicht  tot.  Die  Faust  Old

Shatterhands  hat   ihn  zu  Boden  gestreckt;  da

ist  die  Besinnung  von  ihm  gegangen;  sie

wird  ihm  aber  zurückkehren.  Warte  so  lange,

indem  du  dich  bei  uns  niedersetzest.  Wenn

der  Häuptling  zu  sich  gekommen  ist  und

wieder  sprechen  kann,  werden  wir  uns  mit

euch  beraten.  Aber  sobald  einer  der  Kiowas

eine  Waffe  gegen  uns  erhebt,  fährt  das

Messer  Old  Shatterhands  in  Tanguas  Herz;

darauf  kannst  du  dich  verlassen.«

  »Wie  dürft  ihr  die  Hand  gegen  uns

erheben,  die  wir  eure  Freunde  sind!«

  »Freunde?  Da  glaubst  du  wohl  selber  das

nicht,  was  du  sagst!«

  »Ich  glaube  es.  Haben  wir   nicht  die  Pfeife

des  Friedens  mit  euch  geraucht?«

  »Ja,  aber  diesem  Frieden  ist  nicht  recht  zu

trauen.«

  »Warum?«

  »Ist  es  Sit te  der  Kiowas,  ihre  Freunde  und

Brüder  zu  beleidigen?«

  »Nein.«

  »Nun,  euer  Häuptling  hat  Old  Shatterhand

beleidigt,  folgl ich  dürfen  wir   euch  nicht  als

Brüder  betrachten.  Schau,  er  beginnt,  sich

zu  bewegen!«

  Tangua,  den  Stone  und  Parker  wieder

niedergelegt  hatten,  regte  sich  allerdings;

bald  schlug  er  die  Augen  auf  und  sah  einen

nach  dem  andern  von  uns  an,  als  ob  er

14



sich  auf  das,  was  geschehen  war,  besinnen

müsse;  dann  schien  ihm  das  Bewusstsein

voll·ständig  zurückzukehren,  und  er  rief  aus:

  »Uff,  uff !  Old  Shatterhand  hat  mich

niedergeschlagen.  Wer  fesselte  mich?«

  »Ich«,  antwortete  ich.

  »Man  nehme  mir  die  Riemen  ab;  ich

befehle  es!«

  »Vorhin  hörtest  du  nicht  auf  meine  Bitte;

nun  höre  ich  nicht  auf  deinen  Befehl.  Du

hast  uns  nichts  zu  befehlen!«

  Seine  Augen  richteten  sich  mit  einem

wütenden  Blicke  auf  mich,  und  er  knirschte:

  »Schweig,  Knabe,  sonst  zermalme  ich

dich!«

  »Das  Schweigen  wäre  für  dich  rät l icher  als

für  mich.  Du  hast  mich  vorhin  beleidigt  und

wurdest  dafür  von  mir  zu  Boden  geschlagen.

Old  Shatterhand  lässt  sich  nicht  ungestraft

eine  Kröte  und  einen  weißen  Hund  nennen.

Wenn  du  nicht  höfl ich  wirst,   kann  es  dir

noch  schlimmer  ergehen.«

  »Ich  verlange,  frei  zu  sein!  Wenn  du  mir

nicht  gehorchst,  werdet  ihr  von  meinen

Kriegern  von  der  Erde  vert i lgt  werden!«

  »Da  würdest  du  der  Erste  sein,  den  das

Verderben  träfe;  denn  höre,  was  ich  dir

sage:  Dort  stehen  deine  Leute;  wenn  ein

Einziger  von  ihnen  den  Fuß  erhebt,  um  sich

ohne  Erlaubnis  uns  zu  nähern,  fährt  dir

diese  meine  Messer·klinge  in  das  Herz.

Howgh!«

  Ich  setzte  ihm  die  Messer·spitze  auf  die

Brust.  Er  musste  einsehen,  dass  er  sich  in

unserer  Gewalt   befand;  er  zweifelte  wohl

auch  nicht  daran,  dass  ich  gegebenen  Falles

meine  Drohung  wahr  machen  würde;  es  trat

eine  Pause  ein,  während  welcher  er  uns  mit
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seinen  wild  rollenden  Augen  verschlingen  zu

wollen  schien;  dann  gab  er  sich  Mühe,

seinen  Zorn  zu  beherrschen,  und  fragte  in

ruhigerem  Tone:

  »Was  willst  du  denn  von  mir?«

  »Nichts  anderes  als  das,  um  was  ich  dich

vorhin  gebeten  habe:  Die  Apachen  sollen

nicht  am  Marterpfahle  sterben.«

  »Ihr  ver langt  wohl  gar,  dass  sie  überhaupt

nicht  getötet  werden  sollen?«

  »Tut  später  mit  ihnen,  was  ihr  woll t;  aber

so  lange  wir   bei  euch  und  ihnen  sind,  darf

ihnen  nichts  geschehen.«

  Wieder  l ieß  er  eine  Weile  schweigend

vorübergehen.  Trotz  der  Kriegsfarben,  welche

sein  Gesicht  bedeckten,  sah  man,  dass  der

Ausdruck  verschiedener  Empfindungen,  Zorn,

Hass,  Schadenfreude,  über  dasselbe  ging.

Ich  hatte  angenommen,  dass  das

Wortgefecht  zwischen  ihm  und  mir  ein  lang

anhaltendes  sein  werde,  und  glaubte  dies

auch  jetzt  noch;  darum  wunderte  ich  mich

nicht  wenig,  als  er  nun  sagte:

  »Es  soll  nach  deinem  Wunsche  geschehen;

ja,  ich  wil l   dir  noch  mehr  als  ihn  erfüllen,

wenn  du  auf  den  Vorschlag  eingehst,  den

ich  dir   machen  werde.«

  »Welcher  Vorschlag  ist  das?«

  »Zuvor  muss  ich  dir  sagen,  dass  du  ja

nicht  denken  darfst,  ich  fürchte  mich  vor

deinem  Messer.  Du  wirst  dich  hüten,  mich

zu  erstechen,  denn  wenn  du  dies  tätest,   so

würdet  ihr  in  wenigen  Minuten  von  meinen

Kriegern  in  Stücke  zerrissen.  Ihr  mögt  noch

so  tapfer  sein,  zweihundert  Gegner  könnt  ihr

nicht  besiegen.  Also  deine  Drohung,  mich  zu

erstechen,  ver lache  ich.  Ich  könnte  ruhig

sagen,  dass  ich  dein  Verlangen  nicht  erfülle,

und  doch  würdest  du  mir  nichts  tun.

Dennoch  sollen  die  Hunde  der  Apachen  nicht
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am  Marterpfahle  sterben;  ich  verspreche  dir

sogar,  dass  wir   sie  überhaupt  nicht  töten

werden,  wenn  du  darauf  eingehst,  für  sie

auf  Leben  und  Tod  zu  kämpfen.«

  »Mit  wem?«

  »Mit  einem  meiner  Krieger,  welchen  ich

bestimmen  werde.«

  »Welche  Waffe?«

  »Nur  das  Messer.  Wenn  er  dich  ersticht,

müssen  auch  die  Apachen  sterben;  erst ichst

du  aber  ihn,  so  bleiben  sie  leben.«

  »Und  kommen  frei?«

  »Ja.«

  Ich  konnte  mir  wohl  denken,  dass  er

irgend  einen  Hintergedanken  dabei  hegte.

Wahr·scheinl ich  hielt   er  mich  für  den

gefährl ichsten  unter  den  anwesenden  Weißen

und  woll te  mich  unschädlich  machen;  denn

es  verstand  sich  ganz  von  selbst,   dass

seine  Wahl  nur  auf  einen  Meister  im

Messer·fechten  fallen  würde.  Dennoch

antwortete  ich,  ohne  mich  lange  zu

besinnen:

  »Ich  bin  einverstanden.  Wir  werden  die

Bedingungen  vereinbaren  und  die  Pfeife  des

Schwures  darüber  rauchen;  dann  kann  der

Kampf  sogleich  beginnen.«

  »Was  fällt  Euch  ein!«,  rief  da  Sam

Hawkens  aus.  »Ich  kann  unmöglich  zugeben,

dass  Ihr  die  Dummheit  begeht,  auf  diesen

Kampf  einzugehen,  Sir!«

  »Es  ist  keine  Dummheit,  l ieber  Sam.«

  »Die  größte,  welche  es  geben  kann.  Bei

einem  gerechten  und  ehrlichen  Kampfe

müssen  die  Chancen  gleich  stehen;  dies  ist

aber  hier  nicht  der  Fall .«
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  »O  doch!«

  »Nein,  ganz  und  gar  nicht.   Habt  Ihr  denn

einmal  mit  irgend  einem  Menschen  mit  dem

Messer  auf  Leben  und  Tod  gekämpft?«

  »Nein.«

  »Da  habt  Ihr  es!  Ihr  werdet  natürlich  einen

Gegner  bekommen,  welcher  Virtuos  im

Stechen  ist.  Und  bedenkt  die  verschiedenen

Folgen  des  Sieges!  Werdet  Ihr  erstochen,  so

sterben  die  Apachen  auch.  Wird  aber  Euer

Gegner  erstochen,  wer  st irbt  dann?  Kein

Mensch!«

  »Aber  die  Apachen  erhalten  ihr  Leben  und

die  Freiheit   dazu.«

  »Glaubt  Ihr  das  wirklich?«

  »Ja,  denn  es  wird  mit  dem  Kalumet

beraucht,  was  als  Schwur  gi lt .«

  »Der  Teufel  traue  einem  Schwure,  bei

welchem  hundert  Hintergedanken  zu  vermuten

sind!  Und  selbst  dann,  wenn  er  ehrlich

gemeint  ist,  seid  Ihr  ein  Greenhorn  und  -  -

-«

  »Seid  sti l l   mit  Eurem  Greenhorn,  l ieber

Sam!«,  f iel  ich  ihm  in  die  Rede.  »Ihr  habt

es  ja  wiederholt  erlebt,  dass  dieses

Greenhorn  stets  weiß,  was  es  tut.«

  Er  widersprach  trotzdem  noch  längere  Zeit;

auch  Dick  Stone  und  Will  Parker  r ieten  mir

ab;  ich  blieb  aber  meinem  Entschlusse  treu,

und  so  r ief  Sam  endlich  unmutig  aus:

  »Nun  gut,  rennt  mit  Eurem  Dick·kopfe

meinetwegen  durch  zehn  oder  zwanzig

Mauern;  ich  habe  nichts  mehr  dagegen!  Aber

ich  werde  aufpassen,  dass  bei  dem  Kampfe

alles  ehrlich  zugeht,  und  wehe  dem,  der

Euch  oder  überhaupt  uns  betrügen  will !  Ich

schieße  ihn  mit  meiner  Liddy  in  die  Luft,

dass  er  in  tausend  und  abertausend  Stücken
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droben  in  den  Wolken  hängen  bleibt,  wenn

ich  mich  nicht  irre!«

  Nun  wurde  Folgendes  vereinbart:   Es  soll te

auf  einer  graslosen  Stelle,  welche  in  der

Nähe  lag,  im  Sande  eine  Acht  (also  8)

gebildet  werden,  die  Zahl,  welche  aus  zwei

Schlingen  oder  Nullen  besteht.  Jeder  der

beiden  Gegner  sol lte  sich  in  eine  dieser

Nullen  stellen,  aus  welcher  er  während  des

Kampfes  nicht  treten  durfte.  Schonung  soll te

es  nicht  geben;  einer  von  beiden  musste

sterben,  doch  durfte  der  Tote  nicht  von

seinen  Angehörigen  an  dem  Sieger  gerächt

werden.  Die  übrigen  Bedingungen  und  die

Folgen  des  Sieges  waren  schon  festgestell t

worden.

  Als  wir   uns  hierüber  geeinigt  hatten,

wurden  dem  Häuptl ing  die  Fesseln

abgenommen,  und  ich  rauchte  das  Kalumet

mit  ihm.  Dann  l ießen  wir  auch  die  beiden

andern  Gebundenen  frei,   und  die  vier  Roten

begaben  sich  zu  ihren  Kriegern,  um  sie  von

dem  zu  erwartenden  Schau·spiele  zu

benachricht igen.

  Der  Oberingenieur  und  die  andern

Surveyors  machten  mir  Vorwürfe;  ich  achtete

nicht  auf  ihre  Reden.  Auch  Sam,  Dick  und

Will  waren  nicht  mit  mir  einverstanden,  doch

zankten  sie  wenigstens  nicht  mit  mir.

Hawkens  meinte  in  besorgtem  Tone:

  »Hättet  et·was  Besseres  tun  können,  als

auf  diese  Teufelei  eingehen,  Sir!   Aber  ich

habe  es  immer  gesagt  und  sage  es  jetzt

wieder:  Ihr  seid  ein  leichtsinniger  Mensch,

ein  außerordentlich  leichtsinniger  Mensch!

Was  habt  Ihr  denn  eigentl ich  davon,  wenn

Ihr  erstochen  werdet,  heh?  Sagt  mir  das

doch  einmal!«

  »Was  ich  davon  habe?  Den  Tod  natürlich,

weiter  nichts.«

  »Weiter  nichts?  Hört,  macht  ja  nicht  auch

noch  schlechte  Witze  dazu!  Der  Tod  ist
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alles,  was  einem  widerfahren  kann,  denn

wenn  man  gestorben  ist,  kann  einem  nichts

mehr  widerfahren.«

  »O  doch!«

  »So?  Was  denn  zum  Beispiele?«

  »Man  kann  begraben  werden.«

  »Haltet  den  Schnabel,  edler  Sir!   Wenn  Ihr

weiter  nichts  wisst,  als  mich  zu  aller

Kränkung  auch  noch  zu  ärgern,  so  woll te

ich,  ich  hätte  meine  Liebe  an  ein  würdigeres

Subjekt  verschwendet.«

  »Kränkt  Ihr  Euch  denn  wirkl ich,  l ieber

Sam?«

  »Natürlich  kränke  ich  mich.  Fragt  doch

nicht  so  dumm!  Es  ist  ja  fast  sicher,  dass

Ihr  ausgelöscht  werdet,  vol l·ständig

ausgelöscht.  Was  tue  ich  dann  auf  meine

alten  Tage  auf  dieser  Welt?  Heh,  was  tue

ich?  Ich  muss  ein  Greenhorn  haben,  mit

dem  ich  mich  zuweilen  zanken  kann.  Was

soll   aber  dann  geschehen,  und  mit  wem  soll

ich  mich  dann  zanken,  wenn  Ihr  erstochen

worden  seid?«

  »Ihr  zankt  Euch  ganz  einfach  mit  einem

andern  Greenhorn.«

  »Das  ist  leichter  gesagt  als  geschehen,

denn  so  ein  ganz  und  gar  ausgemachtes

und  unverbesserliches  Greenhorn,  wie  Ihr

seid,  f inde  ich  all  mein  Leb·tage  nicht

wieder.  Aber  ich  sage  Euch,  Sir,   wenn  Euch

et·was  geschieht,  so  sollen  diese  Roten  an

mich  denken!  Ich  fahre  wie  ein  rasender

Uhland  mitten  unter  sie  hinein  und  -  -  -«

  »Roland,  Roland  muss  es  heißen,  l ieber

Sam«,  unterbrach  ich  ihn.

  »Ist  mir  ganz  gleich,  ob  ich  dann  ein

rasender  Roland  oder  Uhland  bin;  ich  lasse

es  mir  aber  partout  nicht  gefallen,  dass  Ihr
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erstochen  werden  sollt.   Und,  wie  ist  es

denn,  Sir,   mit  Eurer  Humanität?  Ich  weiß,

Ihr  habt  ein  gutes  Herz  und  schlagt  nicht

gern  einen  Menschen  tot.  Ihr  hegt  doch

nicht  etwa  die  heimliche  Absicht,  den  Kerl

zu  schonen,  mit  dem  Ihr  kämpfen  müsst?«

  »Hm,  hm!«

  »Hm,  hm?  Hier  wird  gar  nichts  gehmhmt!

Es  geht  auf  Leben  und  Tod,  Sir!«

  »Wenn  ich  ihn  nun  bloß  verwunde?«

  »Das  gil t   nichts,  wie  Ihr  gehört  habt.«

  »Ich  meine,  dass  ich  ihn  so  verwunde,

dass  er  nicht  weiterkämpfen  kann.«

  »Gilt  ebenso  wenig;  Ihr  seid  dann  nicht

Sieger  und  müsst  einen  neuen  Kampf  mit

einem  andern  beginnen.  Ihr  habt  ja  gehört,

dass  der  Besiegte  sterben  muss,  hört  Ihr  es

-  muss,  muss!  Wenn  es  Euch  also  gelingen

soll te,  Euren  Gegner  kampfunfähig  zu

machen,  so  müsst  Ihr  ihn  vol l·ends

erstechen,  ihm  den  Gnadenstoß  geben,  sonst

gil t   es  nichts.  Macht  Euch  nur  ja  kein

Gewissen  daraus!  Wenn  Ihr  ein  tüchtiger

West·mann  werden  woll t,   so  wird  Euer

Messer  noch  manches  Stück  Menschenfleisch

zu  kosten  bekommen.  Denkt,  dass  diese

Kiowas  al le  räuberische  Schufte  sind,  dass

sie  die  Schuld  tragen  an  allem,  was  jetzt

geschieht,  weil   sie  die  Pferde  der  Apachen

stehlen  woll ten.  Wenn  Ihr  einen  solchen

Schurken  tötet,  rettet  Ihr  so  vielen  braven

Apachen  das  Leben;  wenn  Ihr  ihn  aber

schont,  so  sind  sie  verloren;  das  müsst  Ihr

bedenken,  wenn  ich  mich  nicht  irre.  Nun

sagt  mir  also  aufricht ig,  ob  Ihr  wacker

draufgehn  woll t   wie  ein  richt iger  West·mann,

der  nicht  vor  Schreck  in  Ohnmacht  fäll t,

wenn  er  einen  Blutstropfen  rinnen  sieht.

Beruhigt  mich,  indem  Ihr  mir  dies  sagt!«

  »Wenn  es  Euch  beruhigt,   so  seid

überzeugt,  dass  ich  nicht  nachsichtig  sein
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werde,  denn  es  wird  ihm  auch  nicht

einfallen,  mich  zu  schonen.  Ich  rette

dadurch  so  viele  Menschenleben.  Es  ist  ein

Zweikampf.  Drüben  im  alten  Lande  gehen

die  angesehensten  Kavaliere  wegen  einer

Kleinigkeit   gegeneinander  los;  hier  steht  aber

mehr  auf  dem  Spiele,  und  ich  habe  es  nicht

mit  einem  Kavalier,  sondern  mit  einem  roten

Spitzbuben  und  Mörder  zu  tun.  Ich

verspreche  Euch  also,  dass  ich  mich  gar

nicht  mit  zarten  Gedanken  und  Bedenken

herumtragen  werde.«

  »Schön!  Das  ist  ein  Wort,  welches  ich

gelten  lasse;  ich  sehe  dem  Dinge  nun  mit

größerer  Ruhe  entgegen;  aber  dennoch  ist

es  mir,  als  ob  ein  Sohn  von  mir  zur

Schlacht·bank  geführt  werden  solle.  Am

liebsten  würde  ich  an  Eurer  Stelle  kämpfen.

Wollt   Ihr  mir  das  nicht  überlassen,  Sir?«

  »Nein,  bester  Sam.  Erstens  denke  ich,

aufrichtig  gesagt,  dass  es  besser  ist,  ein

Greenhorn  stirbt,  als  so  ein  tüchtiger

West·mann,  wie  Ihr  seid,  und  zweitens  - - -«

  »Haltet  abermals  den  Schnabel!  An  mir

liegt  nicht  viel,   wenn  ich  alter  Kerl  sterbe.

Aber  wenn  so  ein  junger,  hoff  -  -  -«

  »Nein,  haltet  Ihr  den  Mund!«,  unterbrach

ich  ihn  so,  wie  er  mich  vorher  unterbrochen

hatte.  »Und  zweitens  wäre  es  geradezu

ehrlos  und  feig  von  mir,   wenn  ich  mich

zurückziehen  und  einen  andern  an  meine

Stelle  treten  lassen  woll te.  Übrigens  würde

der  Häuptling  das  gar  nicht  zugeben,  denn

er  hat  es  grad  auf  mich  abgesehen.«

  »Das  ist  es  ja  grad,  was  mir  nicht  in  den

Kopf  will !  Er  hat  es  auf  Euch  abgesehen,

partout  auf  Euch.  Ich  will   hoffen,  dass  sein

Kanu  anders  schwimmt,  als  er  zu  steuern

gedenkt.  Passt  auf;  dort  kommen  sie!«

  Die  Indianer  kamen  jetzt  langsam

heranmarschiert.  Sie  zählten  nicht

zweihundert,   weil   eine  Anzahl  von  ihnen  als
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Wächter  bei  den  gefangenen  Apachen

zurückgeblieben  war.  Tangua  führte  sie  an

uns  vorüber  bis  an  die  Stelle,  welche  ich

vorhin  erwähnte.  Dort  angekommen,  bi ldeten

sie  einen  Drei·viertelkreis;  das  vierte  Viertel

soll ten  wir   Weißen  ausfüllen.  Wir  taten  es.

Dann  winkte  der  Häuptl ing.  Aus  der  Reihe

der  Roten  trat  ein  Krieger  von  wahrhaft

herkulischen  Körper·formen  und  legte  al le

seine  Waffen  außer  dem  Messer  ab.  Dann

entkleidete  er  die  obere  Hälf te  seines

Körpers.  Wer  diese  nun  enthüllten  Muskeln

sah,  dem  musste  um  mich  angst  und  bange

werden.  Der  Häuptling  führte  ihn  in  die

Mitte  und  verkündete  uns  mit  einer  St imme,

aus  welcher  die  Gewissheit   des  Sieges

klang:

  »Hier  steht  Metanakva  (Das  Blitz·messer),

der  stärkste  Krieger  der  Kiowas,  dessen

Messer  noch  kein  Krieger  widerstanden  hat;

der  Feind  stürzt  unter  seinem  Stiche  wie

vom  Blitz  getroffen  nieder.  Er  wird  mit  Old

Shatterhand,  dem  Bleichgesichte,  kämpfen.«

  »All  devils!«,  f lüsterte  Sam  mir  zu.  »Das

ist  ein  wahrer  Goliath!  Hört,  l ieber  Sir,   es

ist  aus  mit  Euch!«

  »Pshaw!«

    »Unsinn!  Bi ldet  Euch  nichts  ein!  Es  gibt

nur  eine  Weise,  dieses  Kerls  Herr  zu

werden.«

  »Welche?«

  »Lasst  Euch  auf  keinen  langen  Kampf  ein,

sondern  drückt  auf  ein  rasches  Ende,  sonst

ermüdet  er  Euch,  und  Ihr  seid  ver loren.  Wie

steht  es  mit  Eurem  Puls?«

  Er  fasste  mich  beim  Handgelenk  und

lauschte;  dann  fuhr  er  fort :

  »Gott  sei  Dank,  nicht  mehr  als  sechzig

Schläge,  also  ganz  regelrecht.  Ihr  seid  nicht

aufgeregt?  Habt  keine  Angst?«
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  »Das  fehlte  noch!  Aufregung  und  Angst  in

einer  Lage,  wo  das  Leben  vom  ruhigen

Blute  und  Blicke  abhängig  ist!   Der  Name

dieses  Riesen  sagt  ebensoviel  wie  seine

Gestalt.   Weil  er  der  Stärkste  ist  und  ein

unüberwindliches  Messer  führt,  hat  mir  der

Häuptl ing  den  Vorschlag  gemacht,  mit  dem

Messer  für  die  Apachen  zu  kämpfen.  Werden

sehen,  ob  er  wirkl ich  so  unüberwindlich  ist.«

  Ich  hatte  während  dieser  leise

gesprochenen  Worte  meinen  Oberkörper  auch

entkleidet.  Das  war  zwar  nicht  zur

Bedingung  gemacht  worden,  aber  es  sollte

nicht  die  Meinung  aufkommen,  dass  ich  in

der  Kleidung  einen,  wenn  auch  noch  so

geringen  Schutz  gegen  das  Messer  des

Gegners  suchen  wolle.  Den  Bärentöter  und

die  Revolver  übergab  ich  Sam;  dann  trat  ich

in  die  Mitte  des  Kreises  vor.  Dem  guten

Hawkens  klopfte  das  Herz  überlaut;  ich  aber

fühlte  keine  Bangigkeit.   Getrost  sein,  das  ist

das  erste  Erfordernis  in  jeder  Gefahr.

  Nun  wurde  mit  dem  Stiele  eines  Tomahawk

eine  ziemlich  große  Acht  in  den  Sand

gegraben,  worauf  der  Häuptling  uns

aufforderte,  unsere  Plätze  einzunehmen.

"Blitz·messer"  musterte  mich  mit  einem

höchst  verächtl ichen  Blicke  und  sagte  mit

lauter  Stimme:

  »Der  Körper  dieses  schwachen

Bleichgesichtes  bebt  vor  Angst.  Wird  er  es

wagen,  diese  Figur  zu  betreten?«

  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gesprochen,  so

trat  ich  in  die  nach  Süden  l iegende  Schleife

der  Acht.  Dazu  hatte  ich  zwei  Gründe.  Ich

bekam  nämlich  dadurch  die  Sonne  in  den

Rücken,  während  der  Rote,  welcher  ihr  nun

das  Gesicht  zuwenden  musste,  von  ihr

geblendet  wurde.  Man  mag  dies  eine

unehrliche  Übervorteilung  nennen;  aber  er

hatte  meiner  gespottet  und  gelogen,  als  er

behauptete,  dass  mein  Körper  vor  Angst

bebe;  dafür  nun  dies  als  Strafe.  Das

Zartgefühl,   ihn  in  meine  Schleife  treten  zu
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lassen,  wäre  hier  am  ganz  unrechten  Platze

gewesen.  Ich  sage  hier  noch  einmal,  es  war

schreckl ich,  dass  es  auf  Tod  und  Leben

ging.  Einen  Menschen  töten  zu  müssen,  ist

entsetzl ich,  aber  hier  musste  mir  die

geringste  Schonung  das  Leben  kosten,  und

so  war  ich  fest  entschlossen,  diesen  Simson

zu  erstechen.  Kaltblütig  war  ich  trotz  seiner

Gestalt  und  seines  imponierenden  Namens

geblieben,  weil   ich  keinen  Grund  hatte,  mich

für  einen  schlechten  Fechter  zu  halten,

obgleich  ich  jetzt  zum  ersten  Mal  im  Leben

einem  Menschen  mit  dem  Messer  in  der

Hand  gegenüberstand.

  »Er  wagt  es  wirk lich!«,  hohnlachte  er.

»Mein  Messer  wird  ihn  fressen.  Der  große

Geist  gibt  ihn  in  meine  Hand,  indem  er  ihm

den  Verstand  genommen  hat .«

  Bei  den  Indianern  sind  solche

Redevorspiele  gebräuchlich;  ich  wäre  für  feig

gehalten  worden,  wenn  ich  geschwiegen

hätte;  darum  antwortete  ich:

  »Du  kämpfest  mit  dem  Munde;  ich  aber

stehe  hier  mit  dem  Messer.  Nimm  deinen

Platz  ein,  wenn  du  dich  nicht  fürchtest!«

  Da  sprang  er  mit  einem  Satze  in  die

andere  Schlinge  der  Acht  und  schrie  zornig:

  »Fürchten?  Metanakva  soll   sich  fürchten!

Habt  ihr  es  gehört,   ihr  Krieger  der  Kiowas?

-  Ich  werde  diesem  weißen  Hunde  mit  dem

ersten  Stiche  das  Leben  nehmen!«

  »Mein  erster  Stich  wird  dich  um  das

deinige  bringen.  Nun  schweig!  Du  soll test

eigentlich  nicht  Metanakva,  sondern  Avatya

(Großmaul)  heißen.«

  »Avatya,  Avatya!  Dieser  st inkige  Coyote

wagte  es,  mich  zu  beschimpfen!  Wohlan,  die

Geier  sol len  seine  Eingeweide  fressen!«

  Diese  letztere  Drohung  war  eine  große

Unvorsichtigkeit,   ja  geradezu  eine  Dummheit

von  ihm,  denn  sie  machte  mich  aufmerksam
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auf  die  Art  und  Weise,  in  welcher  er  seine

Waffe  brauchen  woll te.  Meine  Eingeweide!

Also  wahr·scheinlich  nicht  einen  Stich  ins

Herz,  sondern  ein  Hieb,  ein  Messerstich  von

unten  herauf,  um  mir  den  Leib

aufzuschlitzen!

  Wir  standen  so  weit   auseinander,  dass  man

sich  nur  wenig  vorzubeugen  brauchte,  um

den  Gegner  mit  dem  Messer  zu  erreichen.

Er  bohrte  seinen  Blick  in  mein  Auge.  Sein

rechter  Arm  hing  grad  herab;  er  hielt   das

Messer  so,  dass  das  Heft·ende  am  kleinen

Finger  lag  und  die  Klinge  vorn  zwischen

dem  Daumen  und  dem  Zeigef inger

hervorragte;  diese  Klinge  war  mit  der

Schärfe  der  Schneide  nach  oben  gerichtet.

Er  woll te  also  wirklich,  wie  ich  vermutet

hatte,  einen  Streich  von  unten  nach  oben

führen,  denn  wer  von  oben  nach  unten

stößt,  der  hält  das  Messer  grad  umgedreht,

nämlich  so,  dass  das  Heft·ende  beim

Daumen  l iegt  und  die  Klinge  am  kleinen

Finger  aus  der  Faust  hervorragt.

  Also  die  Richtung  seines  Angrif fes  kannte

ich;  nun  war  die  Hauptsache  die  Zeit

desselben;  die  musste  mir  das  Auge  sagen.

Ich  kannte  das  eigentümliche,  bl itzart ige

Zucken,  welches  in  jedem  solchen  Falle

einen  Moment  vorher  im  Auge  zu  bemerken

ist.  Ich  senkte  die  Lider,  um  ihn  sicher  zu

machen,  beobachtete  ihn  aber  um  so

schärfer  durch  die  Wimpern.

  »Stich  zu,  Hund!«,  forderte  er  mich  auf.

  »Sprich  nicht  abermals,  sondern  handle,

roter  Knabe!«,  antwortete  ich.

  Das  war  eine  große  Beleidigung,  auf

welche  entweder  eine  zornige  Antwort   oder

der  Angrif f   erfolgen  musste;  es  war  das

Letztere  der  Fall .  Eine  blitzart ige  Erweiterung

seiner  Pupil le  verkündigte  es  mir,  und  im

nächsten  Augenblicke  stieß  er  den  rechten

Arm  mit  dem  Messer  kraft·vol l   vor  und  nach

oben,  um  mir  den  Leib  aufzuschli tzen.  Hätte

ich  einen  Messerstoß  von  oben  herab
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erwartet,  so  wäre  es  um  mich  geschehen

gewesen;  so  aber  parierte  ich  seinen

Schnitt ,  indem  ich  ihm  meine  Klinge

gedankenschnell  abwärts  in  den  Vorderarm

stieß  und  ihm  denselben  aufschlitzte.

  »Hund,  räudiger!«,  brüll te  er,  indem  er  den

Arm  zurückzog  und  vor  Schreck  und

Schmerz  das  Messer  fallen  l ieß.

  »Nicht  sprechen,  sondern  kämpfen!«,

antwortete  ich  abermals,  meinen  Arm

emporwerfend,  und  dann  -  -  -  saß  ihm

meine  Klinge  bis  an  das  Heft  im  Herzen.

Ich  zog  sie  augenblicklich  wieder  heraus.

Der  Stich  saß  so  gut,  dass  ein

f inger·starker,  roter,  warmer  Blut·strahl  auf

mich  spritzte.  Der  Riese  wankte  nur  einmal

hin  und  her,  woll te  schreien,  brachte  aber

bloß  einen  ächzenden  Seufzer  hervor  und

stürzte  dann  tot  zu  Boden.

  Die  Indianer  erhoben  ein  wütendes  Geheul;

nur  einer  von  ihnen  stimmte  nicht  ein,

nämlich  Tangua,  der  Häuptling.  Er  kam

herbei,   bückte  sich  zu  meinem  Gegner

nieder,  betastete  die  Ränder  der  St ichwunde,

richtete  sich  wieder  auf  und  betrachtete  mich

mit  einem  Blicke,  den  ich  lange  nicht

vergessen  konnte.  Es  lag  in  demselben  ein

Gemisch  von  Wut,  Entsetzen,  Furcht,

Bewunderung  und  Anerkennung.  Dann  woll te

er  sich  wort los  entfernen.  Da  sagte  ich:

  »Siehst  du,  dass  ich  noch  auf  meinem

Platze  stehe?  Metanakva  aber  hat  den

seinigen  ver lassen  und  l iegt  außerhalb  der

Figur.  Wer  hat  gesiegt?«

  »Du!«,  antwortete  er  wütend  und  ging  fort;

aber  er  hatte  vie l·leicht  erst  fünf  oder  sechs

Schritte  getan,  so  kehrte  er  wieder  um  und

zischte  mir  zu:  »Du  bist  ein  weißer  Sohn

des  bösen,  schwarzen  Geistes.  Unser

Medizinmann  soll   dir  den  Zauber  nehmen,

und  dann  wirst  du  uns  dein  Leben  geben

müssen!«
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  »Tu  mit  deinem  Medizinmanne,  was  dir

beliebt,  aber  halte  nun  dein  Wort,  welches

du  uns  gegeben  hast!«

  »Welches  Wort?«,  fragte  er  höhnisch.

  »Dass  die  Apachen  nicht  getötet  werden.«

  »Wir  werden  sie  nicht  töten;  ich  habe  es

gesagt  und  halte  es.«

  »Und  sie  werden  frei  sein?«

  »Ja,  sie  sollen  ihre  Freiheit  wieder  haben.

Was  Tangua,  der  Häuptling  der  Kiowas,

sagt,  das  geht  stets  in  Erfüllung.«

  »So  werde  ich  jetzt  mit  meinen  Freunden

gehen,  um  den  Gefangenen  die  Fesseln

abzunehmen.«

  »Das  tue  ich  selbst,  sobald  die  Zeit

gekommen  ist.«

  »Sie  ist  gekommen;  sie  ist  da,  denn  ich

habe  jetzt  gesiegt.«

  »Schweig!  Haben  wir   vorhin  über  die  Zeit

gesprochen?«

  »Sie  wurde  nicht  besonders  erwähnt;  aber

es  versteht  sich  doch  ganz  von  selbst,   dass

-  -  -  «

  »Schweig!«,  donnerte  er  mich  abermals  an.

»Die  Zeit  habe  ich  zu  bestimmen.  Wir

werden  die  Hunde  der  Apachen  nicht  töten;

aber  was  können  wir   dafür,  dass  sie

sterben,  wenn  sie  nichts  zu  essen  und  kein

Wasser  bekommen?  Was  kann  ich  dafür,

dass  sie  eher  verhungern  und  verdürsten,

als  ich  sie  frei·geben  kann!«

  »Schuft!«,  sagte  ich  ihm  in  das  Gesicht.

  »Hund,  sprich  noch  ein  Wort,   so  -  -  -  -  «

  Er  woll te  seine  Drohung  vol l·ends
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aussprechen,  hielt  aber  inne  und  starrte  mir

erschrocken  in  das  Gesicht,  dessen  Ausdruck

ihm  wohl  nicht  behagen  mochte.  Ich

hingegen  setzte  seine  unterbrochene  Rede

fort:

  »-  so  schlage  ich  dich  mit  dieser  meiner

Faust  zu  Boden,  dich,  der  der  schändlichste

aller  Lügner  ist!«

  Er  fuhr  rasch  einige  Schritte  zurück,  zog

sein  Messer  und  drohte:

  »Mit  deiner  Faust  kommst  du  mir  nicht

wieder  zu  nahe.  Sobald  du  so  weit   zu  mir

herkämst,  dass  du  mich  berühren  könntest,

würde  ich  dich  niederstechen.«

  »Das  hat  "Bl itz·messer"  auch  gesagt  und

gewollt;  nun  l iegt  er  selber  da.  Dir  würde

es  ganz  ebenso  ergehen.  Über  das,  was  mit

den  Apachen  geschehen  sol l,  werde  ich  mit

meinen  weißen  Brüdern  sprechen.  Krümmst

du  ihnen  nur  ein  Haar,  so  ist  es  um  dich

und  all   die  Deinen  geschehen.  Du  weißt,

dass  wir  euch  alle  in  die  Luft  sprengen

können.«

  Erst  nach  diesen  Worten  trat  ich  aus  der

Acht  heraus  und  ging  zu  Sam.  Dieser  hatte

wegen  des  Wehegeschreis  der  Roten  nicht

hören  können,  was  zwischen  dem  Häuptling

und  mir  gesprochen  worden  war.  Er  kam  mir

entgegengesprungen,  fasste  mich  mit  beiden

Händen  und  rief  in  hellem  Entzücken:

  »Will·kommen,  wil l·kommen,  Sir!   Das  rufe

ich  Euch  zu,  denn  Ihr  kommt  aus  dem

Reiche  des  Todes  zurück,  welchem  Ihr

unbedingt  verfallen  waret.  Mensch,  Freund,

Schatz,  Jüngling  und  Greenhorn,  was  seid

Ihr  doch  für  ein  Geschöpf!  Hat  noch  keine

Büffel  gesehen  und  schießt  die  stärksten

aus  der  Herde!  Hat  noch  keinen  Grizzly

gesehen  und  sticht  ihn  nieder,  wie  man  in

einen  Apfel  st icht!   Hat  noch  keinen  Mustang

gesehen  und  holt  mir  grad  die  neue  Mary

heraus!  Und  nun  hier  stellt   er  sich  vor  den
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stärksten  und  berühmtesten  roten

Messer·mann  und  trif ft  ihn  gleich  mit  dem

ersten  Stiche  ins  Herz,  ohne  selbst  einen

einzigen  Tropfen  Blutes  zu  ver l ieren!  Dick

und  Will,  kommt  doch  mal  her,  und  seht

euch  diesen  deutschen  Surveyor  an!  Was

soll   man  aus  ihm  machen?«

  »Einen  Gesellen«,  schmunzelte  Stone.

  »Einen  Gesellen?  -  Was  meinst  du  damit?«

  »Er  hat  abermals  bewiesen,  dass  er  kein

Greenhorn  mehr  ist,  kein  Lehrling.  Wir

wollen  ihn  zum  Gesellen  machen;  später

kann  er  dann  Meister  werden.«

  »Kein  Greenhorn  mehr?  Zum  Gesellen

machen?  Wenn  du  wirkl ich  einmal  et·was

sagen  willst,  so  rede  doch  wenigstens  keine

solchen  unreifen  Preiselbeeren!  Der  Kerl  ist

ein  Greenhorn  durch  und  durch,  sonst  hätte

er  es  nicht  gewagt,  mit  diesem  gewandten

und  riesigen  Indianer  anzubinden,  aber

leichtsinnige  Menschen  haben  das  größte

Glück,  und  die  dümmsten  Bauern  bekommen

die  größten  Kartoffeln,  so  ist  es  bei  ihm;

dumm,  leichtsinnig  und  Greenhorn!  Dass  er

noch  lebt,  hat  er  nicht  sich,  sondern  seiner

Dummheit  zu  verdanken,  wenn  ich  mich

nicht  irre.  Als  er  losging,  stand  mir  das

Herz  sti l l ;   ich  konnte  kaum  Atem  holen  und

war  in  al len  meinen  Gedanken  mit  dem

Testamente  dieses  Greenhorns  beschäftigt.

Da,  ein  Hieb  und  ein  Stoß,  und  der  Rote

prasselte  zur  Erde  nieder!  Nun  haben  wir

erreicht,  was  wir  woll ten,  nämlich  das  Leben

und  die  Freiheit  der  gefangenen  Apachen!«

  »Da  werdet  Ihr  Euch  wohl  irren«,

antwortete  ich,  ohne  ihm  wegen  der  Art  und

Weise,  in  der  er  über  mich  sprach,  zu

zürnen.

  »Mich  irren?  -  Wieso?«

  »Der  Häuptling  hat,  als  er  uns  sein

Versprechen  gab,  sich  im  st i l len  Vorbehalte
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gemacht,  die  er  nun  zur  Geltung  bringt.«

  »Dachte  es  mir,  dass  er  Hintergedanken

haben  würde!  Von  welchen  Vorbehalten  redet

Ihr  denn  da?«

  Ich  wiederholte  ihm  die  Worte  Tanguas;  er

war  darüber  so  erzürnt,   dass  er

augenblickl ich  zu  ihm  hinging,  um  ihn  zur

Rede  zu  stellen.  Ich  benutzte  dies,  mich

wieder  anzukleiden  und  meine  Waffen  wieder

zu  mir  zu  nehmen.

  Die  Kiowas  waren  vol l·ständig  überzeugt

gewesen,  dass  "Blitz·messer"  mich

niederstechen  würde.  Der  so  ganz

entgegengesetzte  Ausgang  des  Kampfes  hatte

sie  mit  Trauer  und  aber  auch  mit  Wut

gegen  uns  erfüllt.  Sie  wären  gewiss  am

liebsten  über  uns  hergefallen;  das  aber

durften  sie  nicht,  weil   es  nicht  nur

ausgemacht,  sondern  sogar  mit  der

Friedenspfeife  beraucht  worden  war,  dass  die

Partei  des  Besiegten  den  Tod  desselben

nicht  an  dem  Sieger  rächen  dürfe.  Daran

war  nun  nicht  zu  rütteln.  Jedenfalls  aber

gedachten  sie,  bald  einen  andern  Grund  zur

Feind·seligkeit   gegen  uns  zu  f inden.  Sie

konnten  jetzt  noch  warten,  denn  wir  waren

ihnen  sicher.  Darum  drängten  sie  einstweilen

ihren  Grimm  zurück  und  beschäftigten  sich

mit  der  Leiche  ihres  gefallenen  Kameraden.

Der  Häuptling  befand  sich  auch  bei

derselben,  und  da  lässt  es  sich  denken,

dass  Sam  Hawkens  für  seine  Vorstellungen

kein  wil l iges  oder  gar  freundliches  Gehör

fand.  Er  kehrte  höchst  verdrießlich  zurück

und  meldete  uns:

  »Der  Kerl  wil l   wirk lich  nicht  Wort  halten.

Er  scheint  die  Gefangenen  verschmachten

lassen  zu  wollen.  Und  das  nennt  der  Schuft

"nicht  töten"!  Wir  werden  aber  die  Augen

offen  halten,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  und

ihm  doch  ein  Schnippchen  schlagen,

hihihihi!«

  »Wenn  nur  dieses  Schnippchen  uns  nicht
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selbst  geschlagen  wird!«,  bemerkte  ich.  »Es

ist  schwer,  andere  zu  beschützen,  wenn  man

des  Schutzes  selbst  so  sehr  bedarf.«

  »Ich  glaube  gar,  Ihr  fürchtet  Euch  vor

diesen  Roten,  Sir!«

  »Pshaw!  Dass  ich  mich  nicht  fürchte,  wisst

Ihr  ebenso  gut  wie  ich  selbst.«

  »Mit  nur  einem  Unterschiede.  Nämlich  da,

wo  ich  mich  scheuen  würde,  geht  Ihr  dick

darauf  wie  der  Ochse  auf  ein  rotes  Tuch.

Und  wo  es  den  eigentl ichen  richt igen  Mut

gil t ,  da  zeigt  Ihr  Bedenklichkeit.   Das  ist

aber  stets  so  Greenhornsweise.  Was  denkt

Ihr  denn  eigentlich  so  jetzt  in  Euern

Sinnen?«

  »Worüber?«

  »Über  den  Messer·kampf,  den  Ihr  bestanden

habt.«

  »Da  denke  ich,  dass  Ihr  wahr·scheinlich  mit

mir  zufrieden  sein  werdet.«

  »Das  meine  ich  nicht.  Ich  rede  von  den

etwaigen  Vorwürfen.«

  »Vorwürfe?  Wer  sollte  mir  die  machen?

Etwa  Ihr?«

  »Mein  Himmel,  seid  Ihr  doch  schwer  von

Begrif fen!  Sagt  einmal  aufrichtig,  Sir,  habt

Ihr  viel·leicht  da  drüben  im  alten  Lande  als

Mörder  irgend  eines  Menschen  auf  dem

Schafott  gestanden?«

  »Glaube  nicht.  Wenigstens  ist  mir  nichts

davon  er innerlich«,  antwortete  ich  auf  seine

so  drastische  Frage.

  »So  habt  Ihr  also  noch  niemand

umgebracht?«

  »Nein.«
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  »So  habt  Ihr  also  heut  Euern  ersten

Tot·schlag  verübt.  Wie  ist  es  Euch  nun  da

innerlich  zumute?  Das  ist  es,  was  ich

wissen  woll te.«

  »Hm!  Ein  angenehmes  Bewusstsein  ist  es

wahrl ich  nicht.  Es  wird  mir  wohl   nicht  so

leicht  wieder  geschehen,  dass  ich  einem

Menschen  das  Leben  nehme.  Es  regt  sich

et·was  in  meinem  Innern,  was  die  größte

Ähnlichkeit  mit  einem  bösen  Gewissen  hat.«

  »Bildet  Euch  nichts  ein,  und  macht  Euch

keine  dummen  Gedanken!  Es  kann  Euch,

ohne  dass  Ihr  es  woll t,   hier  al le  Tage

vorkommen,  dass  Ihr  einen  Menschen

auslöschen  müsst,  um  Euer  eigenes  Leben

zu  retten.  In  einem  solchen  Falle  muss  man

-  -  -  heavens,  da  ist  ja  gleich  ein  solcher

Fall !«,  unterbrach  er  sich.  »Da  sind

wahrhaftig  die  Apachen  schon!  Da  wird  es

blutige  Köpfe  geben.  Macht  Euch  zum

Kampfe  fert ig,  Mesch'schurs!«

  Es  erscholl   nämlich  von  da,  wo  die

Gefangenen  sich  mit  ihren  Wächtern

befanden,  das  hoch-  und  schril l tönende

Hiii i i i i i ih,  der  Kriegsruf  der  Apachen.  Intschu

tschuna  und  Winnetou  waren  wider  al les

Erwarten  jetzt  schon  da;  sie  überf ielen  das

Lager  der  Kiowas.  Diese,  welche  sich  bei

uns  befanden,  horchten  erschrocken  auf;

dann  schrie  der  Häuptling:

  »Feinde  da  unten  bei  unsern  Brüdern!

Schnell   hin,  schnell   ihnen  zu  Hilfe!«

  Er  woll te  fort·stürmen;  da  aber  trat  ihm

Sam  Hawkens  entgegen  und  rief :

  »Ihr  könnt  nicht  hin;  bleibt  immer  da,  denn

wir  sind  jedenfalls  auch  schon  umringt.  Oder

meint  Ihr,  die  beiden  Häuptlinge  der

Apachen  seien  so  dumm,  nur  Eure  Wächter

anzugreifen  und  nicht  zu  wissen,  wo  Ihr

Euch  befindet?  Sie  werden  in  nächsten

Augen  -  -  -«
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  Er  hatte  schnell   und  hastig  gesprochen,

kam  aber  dennoch  nicht  zu  Ende,  denn  jetzt

erscholl   der  fürchterliche,  durch  Mark  und

Bein  schneidende  Schlachtruf  auch  rund  um

uns  her.  Wir  befanden  uns,  wie  schon

erwähnt,  zwar  auf  der  offenen  Prärie,  doch

standen  auf  derselben  Büsche  zerstreut,

hinter  welche  sich  die  Apachen,  von  uns

unbemerkt,  weil   wir  so  sehr  mit  uns

beschäftigt  gewesen  waren,  so  geschlichen

hatten,  dass  wir  von  ihnen  vol l·ständig

umzingelt  waren.  Jetzt  kamen  sie  in  hellen

Haufen  von  allen  Seiten  auf  uns

zugesprungen.  Die  Kiowas  schossen  auf  sie

und  machten  auch  einige  Treffer,  doch  so

wenige,  dass  dieselben  gar  nicht  zu  rechnen

waren.  Dann  waren  die  Angreifer  auch  schon

dabei.

  »Tötet  keinen  Apachen,  ja  keinen!«,  rief  ich

Sam,  Dick  und  Will  zu;  dann  tobte  aber

auch  schon  der  Nahekampf  um  uns  her.  Wir

vier  beteil igten  uns  nicht  an  demselben;  der

Oberingenieur  aber  und  die  drei  Surveyors

wehrten  sich;  sie  wurden  niedergeschossen.

Das  war  entsetzlich.  Indem  mein  Auge  an

dieser  Stel le  hing,  sah  ich  nicht,  was  hinter

mir  vorging.  Wir  wurden  von  da  aus  von

einer  bedeutenden  Schar  angefallen  und

auseinander  gerissen.  Zwar  riefen  wir   diesen

Leuten  zu,  dass  wir   ihre  Freunde  seien,

doch  ohne  Erfolg;  sie  drangen  mit  Messern

und  Tomahawks  auf  uns  ein,  so  dass  wir

uns  wehren  mussten,  obwohl  wir   eigentlich

nicht  woll ten.  Wir  schlugen  mehrere  von

ihnen  mit  dem  Kolben  nieder,  so  dass  sie

Respekt  bekamen  und  von  uns  l ießen.

  Diesen  freien  Augenblick  benutzte  ich  zu

einem  schnellen  Rund·blicke.  Es  gab  keinen

Kiowa,  der  nicht  mehrere  Apachen  gegen

sich  hatte.  Sam  sah  das  auch  und  rief:

  »Schnell  fort!  Dort  in  die  Sträucher  hinein!«

  Er  deutete  nach  dem  schon  mehrfach

erwähnten  Gebüsch,  welches  uns  Deckung

gegen  das  Lager  hin  gegeben  hatte,  und
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rannte  demselben  zu.  Dick  Stone  und  Will

Parker  folgten  ihm.  Ich  zögerte  einige

Augenblicke,  indem  ich  nach  der  Stelle  sah,

wo  sich  die  Surveyors  befunden  hatten.  Sie

waren  Weiße,  und  ich  hätte  ihnen  gern  Hilfe

gebracht;  aber  es  war  zu  spät  dazu.  Darum

wendete  ich  mich  nun  auch  den  Büschen

zu.  Ich  hatte  sie  noch  lange  nicht  erreicht,

da  sah  ich  Intschu  tschuna  bei  denselben

erscheinen.

  Er  hatte  sich  mit  Winnetou  bei  der

Abteilung  der  Apachen  befunden,  deren

Aufgabe  der  Überfall  des  Lagers  und  die

Befreiung  der  Gefangenen  war.  Als  sie  dies

erreicht  hatten,  waren  die  beiden  Häuptlinge

von  dort  fortgerannt,  um  nach  den  Erfolgen

der  größeren  Abteilung  zu  sehen,  mit

welcher  wir   es  zu  tun  hatten.  Intschu

tschuna  war  seinem  Sohne  eine  ziemliche

Strecke  voran.  Als  er  um  die  Büsche

gebogen  war,  erblickte  er  mich.

  »Der  Länderdieb!«,  rief   er  mir  entgegen

und  drang  mit  seiner  umgekehrten

Silber·büchse  auf  mich  ein,  um  mich

niederzuschlagen.  Ich  rief  ihm  zwar  einige

erklärende  Worte  zu,  die  ihm  sagen  soll ten,

dass  ich  kein  Feind  von  ihm  sei;  aber  er

hörte  nicht  darauf  und  verdoppelte  seine

Stöße  und  Hiebe.  Es  ging  gar  nicht  anders

an,  wenn  ich  nicht  schwer  verletzt  oder  gar

erschlagen  sein  woll te,  musste  ich  ihm  wehe

tun.  Grad  als  er  wieder  zum  Hiebe  ausholte,

warf   ich  meinen  Bärentöter,  mit  welchem  ich

pariert  hatte,  weg,  hing  im  nächsten

Momente  mit  der  l inken  Hand  an  seinem

Halse,  während  ich  ihm  mit  der  rechten

Faust  einige  Hiebe  gegen  die  Schläfe

versetzte.  Er  l ieß  seine  Büchse  fallen,

röchelte  kurz  auf  und  f iel   dann  auf  die  Erde

nieder.  Da  ertönte  hinter  mir  eine  jubelnde

Stimme:

  »Das  ist  Intschu  tschuna,  der  oberste  der

Apachenhunde!  Ich  muss  sein  Fell,  seinen

Skalp  haben!«
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  Mich  umdrehend,  gewahrte  ich  Tangua,  den

Kiowahäuptling,  welcher  aus  irgend  einem

Grunde  dieselbe  Richtung  wie  ich

eingeschlagen  hatte.  Er  warf   sein  Gewehr

weg,  zog  sein  Messer  und  stürzte  sich  auf

den  besinnungslosen  Apachen,  um  ihn  zu

skalpieren.  Ich  fasste  ihn  beim  Arme  und

gebot:

  »Lass  die  Hand  davon!  Den  habe  ich

besiegt;  er  gehört  also  nicht  dir ,  sondern

mir!«

  »Schweig,  weißes  Ungeziefer!«,  antwortete

er  mir.  »Was  habe  ich  nach  dir   zu  f ragen.

Der  Häuptling  ist  mein!  Lass  mich  los,  sonst

-  -  -«

  Er  stach  mit  dem  Messer  nach  mir  und

traf  mich  in  das  l inke  Handgelenk.  Ich  woll te

ihn  nicht  erstechen  und  l ieß  darum  mein

Messer  im  Gürtel  stecken,  warf  mich  aber

auf  ihn  und  gab  mir  Mühe,  ihn  wegzuziehen.

Da  mir  dies  nicht  gelang,  drückte  ich  ihm

die  Kehle  zusammen,  bis  er  sich  nicht  mehr

bewegte;  dann  beugte  ich  mich  zu  Intschu

tschuna  nieder,  dessen  Gesicht  aus  meiner

Hand·wunde  mit  Blut  betropft  worden  war.  In

diesem  Augenblicke  hörte  ich  ein  Geräusch

hinter  mir  und  machte  eine  Wendung,  um

mich  umzusehen.  Diese  Bewegung  rettete  mir

das  Leben,  denn  ich  erhielt   auf  die  Schulter

einen  fürchterlichen  Kolbenhieb,  welcher

meinem  Kopfe  gegolten  hatte.  Wäre  dieser

getroffen  worden,  so  hätte  der  Schlag  mir

den  Schädel  zerschmettert.  Der  mir  ihn  gab,

war  Winnetou.

  Er  war,  wie  bereits  erwähnt,  hinter  seinem

Vater  zurückgewesen.  Um  das  Gebüsch

biegend,  sah  er  mich  bei  seinem  Vater

knien,  welcher  wie  leblos  lag  und  mit  Blut

bespritzt  war.  Winnetou  holte  sofort  zum

tödlichen  Kolbenhiebe  aus,  der  aber

glücklicherweise  nur  meine  Schulter  traf.

Dann  l ieß  er  sein  Gewehr  fallen,  zog  sein

Messer  und  stürzte  sich  auf  mich.
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  Meine  Lage  war  so  schlimm  wie  möglich.

Der  Hieb  hatte  meinen  ganzen  Körper

erschüttert  und  mir  den  Arm  gelähmt.  Ich

hätte  Winnetou  gern  eine  Erklärung  gegeben;

aber  dies  al les  ging  so  schnell,   dass  gar

keine  Zeit  zu  einem  Worte  vorhanden  war.

Er  holte  zum  Stoße  gegen  meine  Brust  aus,

zu  einem  Stoße,  der  mir  die  ganze  Klinge

in  das  Herz  getrieben  hätte.  Ich  brachte  nur

eine  ganz  geringe  Körper·wendung  fert ig;   das

Messer  fuhr  in  meine  l inke  Brusttasche,  traf

dort  die  schon  erwähnte  Sardinenbüchse,  in

welcher  ich  meine  Papiere  verwahrte,  gli tt

an  dem  Bleche  derselben  ab  und  drang  mir

oberhalb  des  Halses  und  innerhalb  der

Kinnlade  in  den  Mund  und  durch  die  Zunge.

Dann  zog  er  es  wieder  heraus  und  holte,

mich  mit  der  l inken  Hand  an  der  Gurgel

packend,  zum  zweiten  Stoße  aus.  Die

Todesangst  verdoppelt  die  Kräfte;  ich  konnte

nur  eine  Hand,  einen  Arm  brauchen,  und  er

lag  von  seitwärts  her  auf  mir;   es  gelang  mir

eine  weitere  Wendung;  ich  fasste  seine

rechte  Hand  und  presste  diese  so

zusammen,  dass  er  das  Messer  vor  Schmerz

fallen  lassen  musste;  dann  nahm  ich  schnell

seinen  l inken  Arm  beim  Ellbogen  und

drückte  ihn  so  nach  oben,  dass  er,  wenn  er

ihn  nicht  brechen  woll te,  die  Hand  von

meinem  Halse  lassen  musste.  Nun  zog  ich

die  Knie  an  und  schnellte  mich  mit  al ler

Gewalt   empor;  er  wurde  abgeschleudert,  so

dass  er  mit  dem  Vorderleibe  die  Erde

berührte.  Im  nächsten  Augenblicke  lag  ich

ihm  so  auf  dem  Rücken  wie  er  vorher  auf

dem  meinigen  gelegen  hatte.

  Jetzt  galt  es,  ihn  nieder  zu  halten,  denn

wenn  er  wieder  aufkam,  war  ich  ver loren.

Ein  Knie  ihm  quer  über  die  beiden

Oberschenkel  und  das  andere  auf  den  einen

Arm  setzend,  nahm  ich  ihn  mit  der  einen

brauchbaren  Hand  beim  Genick,  während  er

mit  seiner  andern,  freien  Hand  nach  dem

entfallenen  Messer  suchte,  glücklicherweise

vergeblich.  Nun  gab  es  ein  wahrhaft

satanisches  Ringen  zwischen  uns.  Man

denke,  Winnetou,  der  nie  besiegt  worden
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war  und  später  auch  nie  wieder  besiegt

worden  ist,   mit  seiner  schlangenglatten

Geschmeidigkeit,   den  eisernen  Muskeln  und

stählernen  Flechsen.  Jetzt  hätte  ich  Zeit  zum

Sprechen  gehabt;  einige  Worte  hätten  zur

Aufklärung  genügt;  aber  das  Blut  schoss  mir

in  Strömen  aus  dem  Munde,  und  als  ich  mit

der  durchstochenen  Zunge  zu  sprechen

versuchte,  brachte  ich  nur  ein

unverständliches  Lallen  hervor.  Er  wendete

alle  seine  Kraft  an,  mich  abzuwerfen,  und

ich  lag  auf  ihm  wie  ein  Alp,  der  nicht

abzuschütteln  ist.   Er  begann  zu  keuchen  und

keuchte  immer  stärker;  ich  presste  ihm  mit

den  Finger·spitzen  den  Kehlkopf  so  fest  nach

innen,  dass  ihm  der  Atem  ausging.  Sollte  er

ersticken?  Nein,  auf  keinen  Fall !  Ich  gab

also  für  einen  Augenblick  seinen  Hals  frei,

worauf  er  sofort  den  Kopf  hob;  das  brachte

diesen  für  meine  Absicht  in  die  r ichtige

Stel lung  -  -  zwei,  drei  rasch  aufeinander

folgende  Faust·schläge,  und  Winnetou  war

betäubt;  ich  hatte  ihn,  den  Unbesieglichen,

besiegt.  Denn  dass  ich  ihn  schon  einmal

niedergeschlagen  hatte,  das  war  kein  Sieg

zu  nennen,  weil   kein  Kampf  vorangegangen

war.

  Ich  holte  t ief,  t ief  Atem,  wobei  ich  mich  in

Acht  nehmen  musste,  nicht  das  Blut  zu

verschlucken,  welches  mir  den  Mund  füll te,

so  dass  ich  ihn  offen  halten  musste,  damit

es  Abfluss  fand;  auch  aus  der  äußeren

Wund·öffnung  f loss  es  in  einem  beinahe

finger·dicken  Strahle.  Eben  woll te  ich  mich

vom  Boden  erheben,  da  hörte  ich  einen

zornigen  indianischen  Ruf  hinter  mir  und

bekam  einen  Kolbenhieb  gegen  den  Kopf,

der  mich  besinnungslos  niederstreckte.

  Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  war  es  Abend;

so  lange  hatte  ich  ohne  Besinnung  gelegen.

Zunächst  war  es  mir  wie  im  Traume:  Ich

war  in  das  t iefe  Mauer·lager  eines

Mühl·rades  gestürzt.  Die  Mühle  ging  nicht,

weil   sich  das  Rad  nicht  bewegen  konnte,  da

ich  zwischen  ihm  und  der  Mauer  steckte.

Das  Wasser  rauschte  über  mir  herab,  und
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die  Kraft,  mit  welcher  es  auf  das  Rad

wirkte,  presste  mich  fester  und  fester

zusammen,  dass  ich  glaubte,  ich  würde

zermalmt.  Al le  meine  Glieder  schmerzten,

besonders  aber  der  Kopf  und  die  eine

Schulter.  Nach  und  nach  erkannte  ich,  dass

dies  nicht  Wirklichkeit,  aber  auch  nicht

Traum  war.  Das  Rauschen  und  Brausen  kam

nicht  vom  Wasser;  es  wohnte  in  meinem

Kopfe  und  war  die  Folge  des  Kolbenhiebes,

welcher  mich  niedergeworfen  hatte.  Und  die

Schmerzen  in  der  Schulter  wurden  nicht

durch  ein  Mühlenrad  verursacht,  welches

mich  zusammenpresste,  sondern  durch  den

Hieb,  den  ich  von  Winnetou  bekommen

hatte.  Das  Blut  l ief  mir  noch  immer  aus

dem  Munde;  es  woll te  mir  in  die  Kehle

dringen  und  mich  ersticken;  ich  hörte  ein

fürchterliches  Röcheln  und  Gurgeln  und

erwachte  vol l·ends.  Der·jenige,  der  so

geröchelt  hatte,  war  ich  selbst.

  »Er  bewegt  sich!  Gott  sei  Dank,  er  bewegt

sich!«,  hörte  ich  Sams  Stimme  rufen.

  »Ja,  ich  habe  es  auch  gesehen«,

antwortete  Dick  Stone.

  »Jetzt  macht  er  die  Augen  auf!  Er  lebt,  er

lebt!«,  fügte  Will  Parker  hinzu.

  Ich  hatte  al lerdings  die  Augen  geöffnet.

Das,  was  der  erste  Bl ick  mir  zeigte,  war

keineswegs  tröst lich.  Wir  befanden  uns  noch

auf  dem  Platze,  wo  der  Kampf  stattgefunden

hatte.  Es  brannten  wohl  über  zwanzig

Lager·feuer,  zwischen  denen  wohl  über

fünf·hundert  Apachen  sich  bewegten.  Viele

von  ihnen  waren  verwundet.  Auch  eine

bedeutende  Anzahl  von  Toten  sah  ich  in

zwei   Abteilungen  l iegen.  Die  erste  Abteilung

bestand  aus  Apachen  und  die  zwei te  aus

Kiowas.  Die  ersteren  hatten  elf   und  die

letzteren  dreißig  ihrer  Krieger  eingebüßt.

Rings  um  uns  lagen  die  gefangenen  Kiowas,

alle  streng  gefesselt.  Es  war  kein  einziger

entkommen.  Auch  Tangua,  der  Häuptl ing,

befand  sich  unter  ihnen.  Den  Oberingenieur

und  die  drei  Surveyors  sah  ich  jetzt  nicht.
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Sie  waren  niedergemacht  worden,  weil   sie

sich  unklugerweise  gewehrt  hatten.

  In  geringer  Entfernung  von  uns  sah  ich

einen  Menschen  l iegen,  dessen  Körper

ring·förmig  zusammengezogen  war,  ungefähr

so,  wie  es  früher,  in  den  Zeiten  der  Tortur,

bei  der  Anwendung  des  sogenannten

spanischen  Bockes  zu  geschehen  pf legte.  Es

war  Rattler.   Die  Apachen  hatten  ihn  krumm

geschnürt,  um  ihm  Schmerzen  zu  bereiten.

Er  stöhnte,  dass  es  trotz  seiner  moralischen

Verkommenheit  zum  Erbarmen  war.  Seine

Gefährten  lebten  nicht  mehr.  Sie  waren

gleich  beim  ersten  Angrif fe  erschossen

worden.  Ihn  hatte  man  verschont,  weil   er

als  der  Mörder  Klekih-petras  für  einen

langsamern  und  qualvol lern  Tod  aufgehoben

werden  soll te.

  Auch  ich  war  an  Händen  und  Füßen

gefesselt,   ebenso  Parker  und  Stone,  welche

mir  zur  Linken  lagen.  Zu  meiner  Rechten

saß  Sam  Hawkens.  Er  war  an  den  Füßen

gefesselt;  seine  rechte  Hand  hatte  man  ihm

auf  den  Rücken  gebunden,  die  l inke  aber

frei  gelassen,  damit  er,  wie  ich  später

erfuhr,  mir  Hilfe  leisten  könne.

  »Dem  Himmel  sei  Dank,  dass  Ihr  wieder

bei  Euch  seid,  l ieber  Sir!«,  sagte  er,  indem

er  mir  mit  der  freien  Hand  l ieb·kosend  über

das  Gesicht  str ich.  »Wie  ist  es  nur

gekommen,  dass  Ihr  niedergeschlagen  worden

seid?«

  Ich  woll te  antworten,  konnte  aber  nicht,

weil   ich  den  Mund  vol l   Blut  hatte.

  »Spuckt  es  heraus!«,  sagte  er.

  Ich  folgte  dieser  Weisung,  brachte  aber  nur

wenige,  undeutliche  Worte  hervor,  dann  hatte

sich  der  Mund  schon  wieder  mit  Blut  gefüllt.

Infolge  dieses  großen  Blutver lustes  war  ich

zum  Sterben  matt.  Meine  Antwort   konnte  ich

nur  in  kurzen,  weit   auseinander  gedehnten

Absätzen  geben  und  zwar  so  leise,  dass
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Sam  sie  kaum  verstehen  konnte:

  »Intschu  tschuna  gekämpft  -  -  -  Winnetou

dazu  -  -  -  Mund  gestochen  -  -  -  Kolbenhieb

auf  Kopf  -  -  -  von  -  -  -  weiß  es  nicht.«

  Die  dazwischen  l iegenden  Worte  erstickten

in  dem  Blute.  Es  hatte,  wie  ich  jetzt

bemerkte,  eine  Lache  gebildet,  in  welcher

ich  lag.

  »Alle  Wetter!  Wer  konnte  das  ahnen!  Wir

hätten  uns  ja  gern  ergeben,  aber  diese

Apachen  hörten  gar  nicht  auf  unsere  Worte.

Darum  machten  wir   uns  in  das  Gesträuch

hinein,  um  zu  warten,  bis  ihr  Grimm  sich

gelegt  haben  würde,  wenn  ich  mich  nicht

irre.  Wir  glaubten,  Ihr  hättet  das  auch

getan,  und  suchten  nach  Euch.  Als  wir  Euch

aber  nicht  fanden,  kroch  ich  nach  dem

Rande  des  Gesträuches,  um  nach  Euch

auszuschauen.  Da  stand  eine  heulende

Gruppe  von  Apachen  um  Intschu  tschuna

und  Winnetou,  welche  tot  zu  sein  schienen,

aber  bald  zu  sich  kamen.  Ihr  lagt,  auch  wie

tot,  daneben.  Das  erschreckte  mich  so,  dass

ich  sofort  hier  diesen  Will  Parker  und

diesen  Dick  Stone  holte  und  mit  ihnen  zu

Euch  hinlief,  um  zu  sehen,  ob  viel·leicht

noch  Leben  in  Euch  sei.   Wir  wurden

natürlich  gleich  festgenommen.  Ich  sagte

Intschu  tschuna,  dass  wir  Freunde  der

Apachen  seien  und  gestern  Abend  die

Absicht  gehabt  hätten,  die  beiden

gefangenen  Häuptlinge  zu  befreien.  Er  aber

lachte  mich  grimmig  aus,  und  nur  Winnetou

habe  ich  es  zu  verdanken,  dass  man  mir

diese  eine  Hand  freigelassen  hat.  Er  ist   es

auch  gewesen,  der  Euch  am  Halse

verbunden  hat ,  sonst  wäret  Ihr  gar  nicht

wieder  aufgewacht,  sondern  hättet  Ihr  Euch

verblutet,   wenn  ich  mich  nicht  irre.  Ist  der

Stich  t ief  eingedrungen?«

  »Durch  -  -  die  -  -  Zunge«,  lall te  ich.

  »Alle  Teufel!  Das  ist  gefährl ich.  Werdet  da

ein  Wundfieberchen  bekommen,  welches  ich
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zwar  nicht  haben  möchte,  aber  doch  l ieber

auf  mich  nehmen  würde,  weil   so  ein  alter

Waschbär,  wie  ich  bin,  es  leichter  übersteht

als  so  ein  Greenhorn,  welches,  wie  ich

vermute,  Blut  bis  jetzt  nur  in  der  Wurst

gesehen  hat.  Ihr  seid  doch  nicht  etwa  noch

sonst  blessiert?«

  »Kolbenhiebe  -  -  -  Kopf  und  -  -  -

Schulter«,  antwortete  ich.

  »Also  niedergeschlagen  seid  Ihr  worden?

Ich  dachte,  der  St ich  sei  allein  schuld.  Da

wird  Euch  frei l ich  der  Kopf  verteufelt

brummen.  Aber  das  vergeht;  die  Hauptsache

ist,   dass  das  bisschen  Verstand,  welches  Ihr

hattet,   nicht  mit  erschlagen  worden  ist.  Die

Gefahr,  in  welcher  Ihr  schwebt,  l iegt  in  der

zerstochenen  Zunge,  die  man  nicht  verbinden

kann.  Ich  werde  -«

  Mehr  hörte  ich  nicht,  weil   ich  jetzt  wieder

in  Ohnmacht  f iel .

  Als  ich  aus  derselben  erwachte,  fühlte  ich,

dass  ich  mich  in  Bewegung  befand;  ich

hörte  den  Huftr itt   vieler  Pferde  und  schlug

die  Augen  auf.  Ich  lag  -  man  denke  sich!  -

auf  der  Haut  des  Grizzlybären,  den  ich

erstochen  hatte.  Sie  war  in  die  ungefähre

Form  einer  Hängematte  zusammengeschnürt

worden  und  hing  zwischen  zwei  Pferden,  die

mich  auf  diese  Weise  tragen  mussten.  Ich

steckte  so  t ief  in  dem  Felle,  dass  ich  nur

die  Köpfe  dieser  beiden  Pferde  und  den

Himmel  sehen  konnte,  mehr  nicht.  Die

Sonne  warf  glühende  Strahlen  auf  mich

herab,  und  brennend,  wie  f lüssiges  Blei,

f lutete  es  mir  in  den  Adern.  Mein  Mund  war

geschwollen  und  von  geronnenem  Blute  voll .

Ich  woll te  es  mit  der  Zunge  ausstoßen,

konnte  sie  aber  nicht  bewegen.

  »Wasser,  Wasser!«,  woll te  ich  rufen,  denn

ich  fühlte  einen  geradezu  entsetzlichen

Durst,   brachte  aber  keinen  Laut,  nicht

einmal  einen  hörbaren  Hauch  hervor.  Ich

sagte  mir,  dass  es  um  mich  geschehen  sei,
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und  woll te,  wie  jeder  Sterbende  es  soll ,  an

Gott  und  das,  was  jen·seits  dieses  Lebens

liegt,  denken,  wurde  aber  von  der  Ohnmacht

wieder  übermannt.

  Nachher  kämpfte  ich  mit  Indianern,  Büffeln

und  Bären,  machte  Todesritte  durch  die

ausgedorrten  Steppen,  schwamm  monatelang

über  uferlose  Meere  -  -  -  es  war  im

Wundfieber,  in  welchem  ich  lange,  lange  mit

dem  Tode  rang.  Zuweilen  hörte  ich  Sam

Hawkens'  Stimme  wie  aus  weiter,  weiter

Ferne;  zuweilen  sah  ich  zwei  dunkle,

sammetne  Augen  vor  mir,  die  Augen

Winnetous;  dann  starb  ich,  wurde  in  den

Sarg  gelegt  und  begraben;  ich  hörte,  dass

die  Erdschollen  auf  den  Sarg  geschaufelt

wurden,  und  lag  dann  eine  ganze,  ganze

Ewigkeit,  ohne  mich  bewegen  zu  können,  in

der  Erde,  bis  auf  einmal  der  Deckel  meines

Sarges  geräuschlos  nach  oben  schwebte  und

dann  verschwand.  Ich  sah  den  hellen

Himmel  über  mir;   die  vier  Seiten  des

Grabes  senkten  sich.  War  dies  denn  wahr?

Konnte  dies  geschehen?  Ich  fuhr  mir  mit  der

Hand  nach  der  Stirn  und  -  -  -

  »Halleluja,  Halleluja!  Er  erwacht  vom  Tode;

er  erwacht!«,  jubelte  Sam.

  Ich  wendete  den  Kopf.

  »Seht  ihr  es,  dass  er  sich  mit  der  Hand

nach  dem  Kopf  gegrif fen,  dass  er  jetzt

sogar  den  Kopf  herumgedreht  hat !«,  schrie

der  Kleine.

  Er  beugte  sich  über  mich.  Sein  Gesicht

strahlte  förmlich  vor  Entzücken;  das  sah  ich,

trotzdem  der  dichte  Bartwald  es  fast  ganz

bedeckte.

  »Seht  Ihr  mich,  Sir,   geliebter  Sir?«,  fragte

er.  »Ihr  habt  die  Augen  geöffnet  und  Euch

bewegt.  Ihr  lebt  also  wieder.  Seht  Ihr

mich?«

  Ich  woll te  antworten,  konnte  aber  nicht,
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erstens  vor  übergroßer  Mattigkeit   und

zweitens  weil   die  Zunge  mir  schwer  wie  Blei

im  Munde  lag.  Darum  nickte  ich.

  »Und  hört  Ihr  mich?«,  fuhr  er  fort.

  Ich  nickte  wieder.

  »Da  seht  ihn  an  -  seht  her  -  seht  her!«

  Sein  Gesicht  verschwand  und  dafür

erschienen  die  beiden  Köpfe  von  Stone  und

Parker.  Die  braven  Kerls  hatten

Freudentränen  in  den  Augen.  Sie  woll ten  auf

mich  einsprechen;  aber  Sam  schob  sie  fort

und  sagte:

  »Lasst  mich  zu  ihm!  Ich  will   mit  ihm

reden,  ich,  ich!«

  Er  nahm  meine  beiden  Hände,  drückte

diejenige  Stelle  seines  Bartes,  unter  welcher

der  Mund  zu  vermuten  war,  darauf  und

fragte:

  »Habt  Ihr  Hunger,  Sir?  Habt  Ihr  Durst?

Werdet  Ihr  et·was  essen  oder  trinken

können?«

  Ich  schüttelte  den  Kopf,  denn  ich  fühlte

kein  Bedürfnis,  irgend  et·was  zu  genießen.

Ich  lag  in  einer  Schwäche,  welche  selbst

den  Genuss  eines  einzigen  Wasser·tropfens

ausschloss.

  »Nicht?  Wirklich  nicht?  Herr  Gott,   ist  das

denn  möglich!  Wisst  Ihr,  wie  lange  Ihr  hier

gelegen  habt?«

  Ich  antwortete  wieder  durch  ein  leises

Schütteln.

  »Drei  Wochen,  volle,  ganze  drei  Wochen!

Denkt  Euch  nur!  Ihr  wisst  jedenfalls  auch

gar  nicht,  was  nach  Eurer  Verwundung

geschehen  ist  und  wo  Ihr  Euch  befindet.  Ihr

habt  ein  fürchterliches  Wundfieber  gehabt

und  seid  dann  in  Starr·krampf  gefallen.  Die

Apachen  woll ten  Euch  einscharren;  aber  ich
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konnte  nicht  an  Euern  Tod  glauben  und

habe  so  lange  gebettelt,   bis  Winnetou  mit

seinem  Vater  sprach  und  dieser  die

Erlaubnis  gab,  Euch  erst  dann  zu  begraben,

wenn  die  Fäulnis  eintreten  werde.  Das

haben  wir   der  Fürsprache  Winnetous  zu

verdanken.  Ich  muss  hin  zu  ihm,  muss  ihn

holen!«

  Ich  schloss  die  Augen  und  lag  nun  wieder

stil l ,   doch  nicht  im  Grabe,  sondern  in  einer

seligen  Müdigkeit,   in  einem  wonnigen

Frieden.  Ich  wünschte,  ewig,  ewig  so  l iegen

bleiben  zu  können.  Da  hörte  ich  Schritte.

Eine  Hand  betastete  mich  und  bewegte

meinen  Arm;  dann  vernahm  ich  die  Stimme

Winnetous:

  »Hat  Sam  Hawkens  sich  nicht  geirrt?  Ist

Selki  lata  (Old  Shatterhand)  wirkl ich  wach

gewesen?«

  »Ja,  ja.  Wir  drei  haben  es  ganz  deutlich

gesehen.  Er  hat  sogar  mit  Kopf·nicken  und

Schütteln  auf  meine  Fragen  geantwortet.«

  »So  ist  ein  großes  Wunder  geschehen.

Aber  es  wäre  besser,  wenn  es  nicht

geschehen,  wenn  er  tot  geblieben  wäre.  Er

ist  nur,  um  zu  sterben,  in  das  Leben

zurückgekehrt.  Er  wird  mit  Euch  wieder  in

den  Tod  gehen.«

  »Aber  er  ist  der  beste  Freund  der

Apachen!«

  »Er  hat   mich  zwei·mal  niedergeschlagen!«

  »Weil  er  musste!«

  »Er  hat   nicht  gemusst!«

  »O  doch:  Das  erste  Mal  tat  er  es,  um  dir

das  Leben  zu  retten.  Du  hattest  dich

gewehrt  und  wärst  von  den  Kiowas  ermordet

worden.  Und  das  zweite  Mal  hat  er  sich

gegen  dich  wehren  müssen.  Wir  woll ten  uns

euch  freiwill ig  ergeben,  konnten  das  aber
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nicht,  weil   eure  Krieger  nicht  auf  unsere

Versicherungen  hörten.«

  »Das  sagt  Hawkens  nur,  um  sich  zu

retten.«

  »Nein;  es  ist  die  Wahrheit!«

  »Deine  Zunge  lügt.  Alles,  was  du  mir

erzählt  hast,  um  dem  Martertode  zu

entgehen,  hat  nur  die  Folge  gehabt,  uns  zu

überzeugen,  dass  ihr  noch  größere  Feinde

von  uns  waret  als  selbst  die  Hunde  von

Kiowas.  Du  bist  uns  entgegengeschlichen

und  hast  uns  belauscht.  Wärst  du  unser

Freund  gewesen,  so  hättest  du  uns  gewarnt;

dann  wären  wir  nicht  dort  am  Wasser

überfallen  und  an  die  Bäume  gebunden

worden.«

  »Aber  ihr  hättet  den  Tod  Klekih-petras  an

uns  gerächt,  oder,  wenn  dies  aus

Dankbarkeit  vie l·leicht  nicht  geschehen  wäre,

so  hättet  ihr  uns  wenigstens  gehindert,

unsere  Arbeiten  fortzusetzen  und  zu

beendigen.«

  »Ihr  habt  dies  auch  so  nicht  tun  können.

Du  ersinnst  Ausreden,  welche  ein  jedes  Kind

durchschauen  muss.  Hältst  du  Intschu

tschuna  und  Winnetou  für  so  dumm,  ja,  für

noch  dümmer  als  so  ein  kleines  Kind?«

  »Das  fällt  mir  ganz  und  gar  nicht  ein.  Old

Shatterhand  ist  wieder  ohnmächtig  geworden.

Wäre  er  bei  Bewusstsein  und  könnte  er

sprechen,  so  würde  er  dir  mitteilen,  dass

ich  die  Wahrheit  gesagt  habe.«

  »Ja,  er  würde  ebenso  lügen  wie  du.  Die

Bleichgesichter  sind  al le  Lügner  und

Betrüger.  Ich  habe  nur  einen  einzigen

Weißen  gekannt,  in  dessen  Herz  die

Wahrheit   wohnte;  dieser  war  Klekih-petra,

den  ihr  uns  ermordet  habt.  In  diesem  Old

Shatterhand  hätte  ich  mich  beinahe

getäuscht.  Ich  sah  seine  Kühnheit  und  seine

Körper·kraft  und  bewunderte  ihn.  In  seinem

46



Auge  schien  die  Aufrichtigkeit   ihren  Sitz  zu

haben,  und  ich  glaubte,  ihn  l ieben  zu

können.  Aber  er  war  genau  ein  solcher

Länderdieb  wie  die  andern;  er  verhinderte

euch  nicht,  uns  in  die  Falle  zu  locken,  und

hat  mir  zwei·mal  seine  Faust  an  den  Kopf

geschlagen.  Warum  hat  der  große  Geist

einen  solchen  Mann  geschaffen  und  ihm  ein

so  falsches  Herz  gegeben?«

  Ich  hatte  ihn,  als  er  mich  berührte,

ansehen  wollen;  aber  der  Wille  fand  bei  den

matten  Bewegungsnerven  keinen  Gehorsam.

Mein  Körper  schien  aus  Äther  zu  bestehen,

ja,  gar  nicht  aus  durch  die  Sinne

wahr·nehmbaren  Stoffen  zusammengesetzt  zu

sein  und  also  auch  gar  nichts

Wahr·nehmbares  vernehmen  zu  können.  Aber

jetzt,   als  ich  dieses  Urteil  Winnetous  hörte,

gehorchten  mir  die  Augenlider.  Sie  öffneten

sich  und  ich  sah  ihn  neben  mir  stehen.  Er

war  jetzt  in  ein  leichtes,  leinenes  Gewand

gekleidet,  trug  keine  Waffe  und  hielt  ein

Buch  in  der  Hand,  auf  dessen  Einband  in

großer  Gold·schrif t  das  Wort  Hiawatha  zu

lesen  war.  Dieser  Indianer,  dieser  Sohn

eines  Volkes,  welches  man  zu  den  "Wilden"

zählt,  konnte  also  nicht  nur  lesen,  sondern

er  besaß  sogar  Sinn  und  Geschmack  für

das  Höhere.  Longfel lows  berühmtes  Gedicht

in  der  Hand  eines  Apache-Indianers!  Das

hätte  ich  mir  nie  träumen  lassen!

  »Er  hat   die  Augen  wieder  offen!«,  rief  da

Sam,  und  Winnetou  drehte  sich  zu  mir  um.

Er  trat  wieder  zu  mir  heran,  richtete  sein

Auge  lange,  lange  auf  das  meinige  und

fragte  dann:

  »Kannst  du  reden?«

  Ich  schüttelte  den  Kopf.

  »Hast  du  Schmerzen  im  Körper?«

  Dieselbe  Antwort.

  »Sei  aufrichtig  mit  mir!  Wenn  man  vom
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Tode  erwacht,  kann  man  keine  Unwahrheit

sagen.  Habt  ihr  vier  Männer  uns  wirk lich

retten  wollen?«

  Ich  nickte  zwei·mal.

  Da  machte  er  eine  verächtl iche

Handbewegung  und  rief   im  Tone  sitt l icher

Empörung  aus:

  »Lüge,  Lüge,  Lüge!  Selbst  am  wieder

geöffneten  Grabe  Lüge!  Hättest  du  mir  die

Wahrheit   gestanden,  so  wäre  mir  vie l·leicht

der  Gedanke  gekommen,  dass  du  anders,

dass  du  besser  werden  könntest,  und  ich

hätte  Intschu  tschuna,  meinen  Vater,

gebeten,  dir  das  Leben  zu  schenken.  Aber

du  bist  eine  solche  Fürbitte  nicht  wert  und

musst  sterben.  Wir  werden  dich  sehr

aufmerksam  pf legen,  damit  du  sehr  schnell

wieder  gesund  und  kräftig  wirst,  die  Qualen,

welche  deiner  warten,  lange  auszuhalten.  Als

kranker,  schwacher  Mann  sehr  schnell   zu

sterben,  das  ist  keine  Strafe.«

  Länger  konnte  ich  die  Augen  nicht  offen

halten;  ich  schloss  sie  wieder.  Hätte  ich

doch  reden  können!  Sam,  der  sonst  so

list ige  Sam  Hawkens,  führte  unsere

Verteidigung  in  einer  nichts  weniger  als

scharf·sinnigen  Weise;  ich  hätte  ganz  anders

gesprochen  als  er.  Als  ob  er  diesen  meinen

Gedanken  erraten  hätte,  stellte  er  jetzt  dem

jungen  Apachenhäuptl inge  vor:

  »Aber  wir  haben  dir   doch  bewiesen,  klar

und  unwiderleglich  bewiesen,  dass  wir   auf

eurer  Seite  gewesen  sind.  Eure  Krieger

soll ten  gemartert  werden,  und  um  dies  zu

verhindern,  hat  Old  Shatterhand  mit

"Blitz·messer"  gekämpft  und  ihn  besiegt.  Er

hat  also  sein  Leben  für  euch  gewagt  und

soll   nun  zum  Lohne  dafür  gemartert

werden!«

  »Ihr  habt  mir  nichts  bewiesen,  denn  auch

diese  Erzählung  war  nichts  als  Lüge.«

  »Frage  Tangua,  den  Häuptling  der  Kiowas,
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welcher  sich  noch  in  euren  Händen

befindet!«

  »Ich  habe  ihn  gefragt.«

  »Was  sagte  er?«

  »Dass  du  lügst.  Old  Shatterhand  hat  nicht

mit  "Blitz·messer"  gekämpft,  sondern  dieser

ist,   als  wir   euch  überf ielen,  von  unsern

Kriegern  getötet  worden.«

  »Das  ist  eine  großart ige  Schlechtigkeit   von

Tangua.  Er  weiß,  dass  wir  heimlich  auf

eurer  Seite  standen,  und  will   sich  nun  dafür

dadurch  rächen,  dass  er  uns  in  das

Verderben  bringt.«

  »Er  hat  es  mir  beim  großen  Geiste

geschworen,  also  glaube  ich  ihm  und  nicht

euch.  Ich  sage  dir  dasselbe,  was  ich  soeben

Old  Shatterhand  gesagt  habe:  Würdet  ihr  ein

offenes  Geständnis  abgelegt  haben,  so  hätte

ich  für  euch  gebeten.  Klekih-petra,  welcher

mein  Vater,  Freund  und  Lehrer  gewesen  ist,

hat   die  Gesinnung  des  Friedens  und  der

Milde  in  mein  Herz  gelegt.  Ich  trachte  nicht

nach  Blut,  und  mein  Vater,  der  Häuptling,

tut  stets,  um  was  ich  ihn  bitte.  Darum

haben  wir  von  allen  den  Kiowas,  welche  wir

noch  immer  hier  gefangen  halten,  noch

keinen  getötet;   sie  mögen  das,  was  sie

getan  haben,  nicht  mit  ihrem  Leben,  sondern

mit  Pferden  und  Waffen,  Zelten  und  Decken

bezahlen.  Wir  sind  mit  ihnen  noch  nicht

ganz  einig  über  den  Preis,  doch  wird  der

Abschluss  bald  zustande  kommen.  Rattler  ist

Klekih-petras  Mörder,  er  muss  sterben.  Ihr

seid  seine  Genossen,  dennoch  würden  wir

vie l·leicht  Nachsicht  haben,  wenn  ihr

aufrichtig  wäret;  da  ihr  dies  aber  nicht  seid,

so  werdet  ihr  sein  Schicksal  teilen.«

  Das  war  ein  lange  Rede,  so  lang,  wie  ich

aus  dem  Mund  des  schweigsamen  Winnetou

später  nur  selten  und  nur  bei  den

wicht igsten  Veranlassungen  wieder  eine

gehört  habe.  Unser  Schicksal  lag  ihm  also
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wohl  mehr  am  Herzen,  als  er  eingestehen

wollte.

  »Wir  können  uns  doch  unmöglich  als  eure

Feinde  erklären,  wenn  wir  eure  Freunde

sind«,  entgegnete  Sam.

  »Schweig!  Ich  sehe  ein,  dass  du  mit  dieser

großen  Lüge  auf  den  Lippen  sterben  wirst.

Wir  haben  euch  bisher  mehr  Freiheit

gelassen  als  den  andern  Gefangenen,  damit

ihr  diesem  Old  Shatterhand  Hilfe  leisten

konntet.  Ihr  seid  dieser  Nachsicht  nicht  wert

und  werdet  von  jetzt  an  strenger  gehalten

werden.  Der  Kranke  braucht  euch  nicht

mehr.  Folgt  mir  jetzt!  Ich  werde  euch  den

Ort  anweisen,  den  ihr  nun  nicht  mehr

verlassen  dürft.«

  »Das  nicht,  Winnetou,  nur  das  nicht!«,  rief

Sam  erschrocken  aus.  »Ich  kann  mich

unmöglich  von  Old  Shatterhand  trennen!«

  »Du  kannst  es,  denn  ich  befehle  es  dir !

Was  ich  will ,  das  wird  geschehen!«

  »Aber  wir  bitten  dich,  uns  wenigstens  - - -«

  »Stil l !«,  unterbrach  ihn  der  Apache  im

strengsten  Tone.  »Ich  wil l   kein  Wort

dagegen  hören!  Werdet  ihr  mit  mir  gehen,

oder  soll   ich  euch  durch  meine  Krieger

binden  und  fort·schaffen  lassen?«

  »Wir  bef inden  uns  in  eurer  Gewalt  und

sind  also  gezwungen  zu  gehorchen.  Wann

dürfen  wir  Old  Shatterhand  wiedersehen?«

  »Am  Tage  eures  und  seines  Todes.«

  »Eher  nicht?«

  »Nein.«

  »So  lass  uns,  ehe  wir  dir  jetzt  folgen,  von

ihm  Abschied  nehmen!«

  Er  ergrif f  meine  Hände,  und  ich  fühlte
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seinen  Bartwald  auf  meinem  Gesichte,  denn

er  gab  mir  einen  Kuss  auf  die  Stirn.  Parker

und  Stone  taten  ebenso;  dann  gingen  sie

mit  Winnetou  fort ,   und  ich  lag  einige  Zeit

allein,  bis  einige  Apachen  kamen  und  mich

forttrugen,  wohin,  das  wusste  ich  nicht,  da

ich  zu  schwach  war,  die  Augen  noch  einmal

aufzuschlagen.  Noch  indem  sie  mich  trugen,

schlief  ich  wieder  ein.

  Wie  lange  ich  da  geschlafen  habe,  weiß

ich  nicht.   Es  war  der  Genesungsschlaf,

welcher  immer  t ief  zu  sein  und  sehr  lange

zu  währen  pf legt.  Als  ich  erwachte,  wurde

es  mir  gar  nicht  schwer,  die  Augen  zu

öffnen,  und  ich  war  bei  Weitem  nicht  mehr

so  schwach  wie  vorher.  Ich  konnte  die

Zunge  einigermaßen  bewegen  und  mit  dem

Finger  in  den  Mund  langen,  um  diesen  von

dem  geronnenen  Blute  und  von  dem

Wundeiter  zu  reinigen.

  Ich  befand  mich  zu  meinem  Erstaunen  in

einem  gemachähnlichen,  viereckigen  Raume,

dessen  Seiten  aus  steinernen  Mauern

bestanden.  Er  erhielt   sein  Licht  durch  die

Eingangsöffnung,  welche  durch  keine  Türe

verschlossen  war.  Mein  Lager  befand  sich  in

der  hintern  Ecke.  Man  hatte  da  mehrere

Grizzlybärenfelle  übereinander  gelegt  und

eine  sehr  schöne,  indianische  Santil lodecke

über  mich  gebreitet.  In  der  Ecke  neben  der

Türe  saßen  zwei  Indianerinnen,  jedenfalls  mir

zur  Pflege  und  zugleich  Bewachung,  eine

alte  und  eine  junge.  Die  alte  war  hässl ich,

wie  die  meisten  alten,  roten  Squaws,  was

eine  Folge  der  Überanstrengung  ist,   da  die

Frauen  alle  selbst  die  schwersten  Arbeiten

verrichten  müssen,  während  die  Männer  nur

dem  Kriege  und  der  Jagd  leben  und  die

übrige  Zeit  untätig  verbringen.  Die  junge  war

schön,  sogar  sehr  schön.  Europäisch

gekleidet,  hätte  sie  gewiss  in  jedem  Salon

Bewunderung  erregt.  Sie  trug  ein  langes,

hellblaues,  hemdartiges  Gewand,  welches  den

Hals  eng  umschloss  und  an  der  Tail le  von

einer  Klapper·schlangenhaut  als  Gürtel

zusammengehalten  wurde.  Es  war  an  ihr
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kein  Schmuckgegenstand  zu  sehen,  etwa

Glasperlen  oder  bil l ige  Münzen,  mit  denen

die  Indianerinnen  sich  so  gern  behängen.  Ihr

einziger  Schmuck  bestand  aus  ihrem  langen,

herrlichen  Haare,  welches  in  zwei  starken,

bläulich  schwarzen  Zöpfen  ihr  weit   über  die

Hüften  herabreichte.  Dieses  Haar  erinnerte

mich  an  dasjenige  von  Winnetou.  Auch  ihre

Gesichtszüge  waren  den  seinigen  ähnlich.

Sie  hatte  dieselbe  Sammetschwärze  der

Augen,  welche  unter  langen,  schweren

Wimpern  halb  verborgen  lagen,  wie

Geheimnisse,  welche  nicht  ergründet  werden

sollen.  Von  indianisch  vorstehenden

Backenknochen  war  keine  Spur.  Die  weich

und  warm  gezeichneten  vollen  Wangen

vereinigten  sich  unten  in  einem  Kinn,  dessen

Grübchen  bei  einer  Europäerin  auf

Schelmerei  hätte  schließen  lassen.  Sie

sprach,  jedenfalls  um  mich  nicht  aus  dem

Schlaf  zu  wecken,  leise  mit  der  Alten,  und

als  sie  dabei  den  schön  geschnittenen  Mund

zu  einem  Lächeln  öffnete,  bli tzten  die  Zähne

wie  reinstes  Elfenbein  zwischen  den  roten

Lippen  hervor.  Die  feingeflügelte  Nase  hätte

weit   eher  auf  griechische  als  auf  indianische

Abstammung  deuten  können.  Die  Farbe  ihrer

Haut  war  eine  helle  Kupfer·bronze  mit  einem

Silberhauch.  Dieses  Mädchen  mochte

achtzehn  Jahre  zählen,  und  ich  wäre  jede

Wette  darauf  eingegangen,  dass  es  die

Schwester  Winnetous  sei.

  Diese  beiden  Squaws  waren  damit

beschäftigt,   einen  weißgegerbten  Ledergürtel

mit  roten  Stichen  und  Arabesken  zu

verzieren.

  Ich  richtete  mich  auf,  jawohl,  ich  r ichtete

mich  auf,  und  dies  wurde  mir  gar  nicht  sehr

schwer,  während  ich,  ehe  ich  zum  letzten

Male  eingeschlafen  war,  vor  Schwäche  nicht

einmal  die  Augen  hatte  öffnen  können.  Die

Alte  hörte  diese  meine  Bewegung,  sah  zu

mir  her  und  rief,  indem  sie  auf  mich

deutete:

  »Uff !  Aguan  intahinta!«
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  Uff  ist   der  Ausruf  des  Erstaunens,  und

aguan  intahinta  heißt:  er  ist  munter.  Das

Mädchen  blickte  von  ihrer  Arbeit  auf  und

erhob  sich,  als  sie  mich  sitzen  sah,  um  sich

mir  zu  nähern.

  »Du  bist  wach  geworden«,  sagte  sie  zu

meinem  Erstaunen  in  einem  ziemlich

geläufigen  Englisch.  »Hast  du  einen

Wunsch?«

  Ich  öffnete  wohl  den  Mund,  um  zu

antworten,  schloss  ihn  aber  wieder,  denn  es

f iel  mir  ein,  woran  ich  nicht  gedacht  hatte,

nämlich,  dass  ich  nicht  sprechen  konnte.

Aber  ich  hatte  mich  aufsetzen  können,  da

war  es  viel·leicht  möglich,  dass  es  auch  mit

der  Sprache  besser  ging.  Ich  machte  also

den  Versuch  und  antwortete:

  »Ja;  ich  -  -  habe  sogar  -  -  mehrere

Wünsche.«

  Wie  froh  war  ich,  als  ich  meine  Stimme

hörte.  Sie  klang  mir  freil ich  fremd;  die

Worte  kamen  gepresst  und  pfeifend  heraus;

sie  verursachten  mir  im  hintern  Munde

Schmerzen;  aber  es  waren  doch  eben  wieder

Worte,  nachdem  ich  drei  Wochen  lang  zu

keiner  Si lbe  fähig  gewesen  war.

  »Sprich  leise,  oder  nur  durch  Zeichen«,

sagte  sie.  »Nschotschi  hört,  dass  dich  das

Reden  schmerzt.«

  »Nschotschi  ist  dein  Name?«,  sagte  ich.

  »Ja.«

  »So  danke  dem,  der  ihn  dir  gegeben  hat.

Du  konntest  keinen  passenderen  bekommen,

denn  du  bist  wie  ein  schöner  Frühlingstag,

an  welchem  die  ersten  Blumen  des  Jahres

zu  duften  beginnen.«

  Nschotschi  heißt  nämlich  "schöner  Tag".

Sie  errötete  leicht  und  erinnerte  mich:
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  »Du  woll test  mir  deine  Wünsche  sagen.«

  »Sage  mir  vorher,  ob  du  vie l·leicht

meinetwegen  hier  bist!«

  »Ja,  denn  ich  habe  den  Befehl  erhalten,

dich  zu  pf legen.«

  »Von  wem?«

  »Von  Winnetou,  der  mein  Bruder  ist.«

  »Ich  dachte  es  mir,  denn  du  siehst  diesem

jungen,  tapfern  Krieger  außerordentlich

ähnlich.«

  »Du  hast  ihn  töten  wollen!«

  Das  klang  halb  wie  eine  Behauptung  und

halb  wie  eine  Frage.  Sie  blickte  mir  dabei

so  forschend  in  die  Augen,  als  ob  sie  mein

ganzes  Innere  ergründen  wolle.

  »Nein«,  entgegnete  ich.

  »Er  glaubt  das  nicht  und  hält  dich  für

seinen  Feind.  Du  hast  ihn,  den  noch  keiner

überwinden  konnte,  zwei·mal  zu  Boden

geschlagen!«

  »Einmal,  um  ihn  zu  retten,  und  das  andere

Mal,  weil   er  mich  töten  woll te.  Ich  habe  ihn

lieb  gehabt,  gleich  als  ich  ihn  zum  ersten

Mal  sah.«

  Wieder  ruhte  ihr  dunkles  Auge  längere  Zeit

auf  meinem  Angesichte;  dann  sagte  sie:

  »Er  glaubt  euch  nicht,  und  ich  bin  seine

Schwester.  Hast  du  Schmerzen  im  Munde?«

  »Jetzt  nicht.«

  »Wirst  du  schlingen  können?«

  »Ich  möchte  es  versuchen.  Darfst  du  mir

Wasser  zum  Trinken  geben?«

  »Ja,  und  auch  zum  Waschen;  ich  werde  dir

54



welches  holen.«

  Sie  ging  mit  der  Alten  fort.  Was  war  das?

Wie  sol lte  ich  es  mir  deuten?  Winnetou  hielt

uns  für  seine  Feinde,  schenkte  unsern

Beteuerungen  vom  Gegenteil  keinen  Glauben

und  hatte  mich  doch  der  Pf lege  seiner

eigenen  Schwester  übergeben!  Der  Grund

dazu  wurde  mir  viel·leicht  später  klar.

  Nach  einiger  Zeit   kamen  die  beiden

Squaws  zurück.  Die  jüngere  hatte  ein

tassenähnliches  Gefäß  aus  braunem  Ton  in

der  Hand,  wie  die  Pueblo-Indianer  sie  zu

fertigen  pf legen.  Es  war  mit  kühlem  Wasser

gefüll t.   Sie  hielt   mich  für  noch  zu  schwach,

ohne  Hilfe  zu  trinken,  und  gab  es  mir

deshalb  an  den  Mund.  Das  Schlingen  wurde

mir  schwer,  sehr  schwer  und  machte  mir

große  Schmerzen;  aber  es  ging,  es  musste

gehen;  ich  trank  in  kleinen  Schlucken  und

großen  Pausen,  so  lange,  bis  das  Gefäß

leer  war.

  Wie  erquickte  mich  das!  Nschotschi  mochte

mir  das  ansehen,  denn  sie  sagte:

  »Das  hat  dir  wohl  getan.  Ich  werde  dir

später  noch  et·was  anderes  bringen.  Du

musst  viel   Durst  und  Hunger  haben.  Willst

du  dich  waschen?«

  »Ob  ich  es  können  werde?«

  »Versuche  es!«

  Die  Alte  hatte  eine  ausgehöhlte  Kürbishälf te

voll   Wasser  gebracht.  Nschotschi  setzte  es

mir  neben  das  Lager  und  gab  mir  ein

handtuchähnliches  Geflecht  aus  feinem,

weichem  Bast.  Ich  versuchte  es,  aber  es

ging  nicht;  ich  war  noch  zu  schwach.  Da

tauchte  sie  einen  Zipfel  des  Gef lechtes  in

das  Wasser  und  begann,  mir  das  Gesicht

und  die  Hände  zu  reinigen,  sie,  dem

vermeintlichen  Tod·feinde  ihres  Bruders  und

Vaters.  Als  sie  fertig  war,  f ragte  sie  mich

mit  einem  leisen,  aber  sichtbar  mit leidigen
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Lächeln:

  »Bist  du  stets  so  hager  gewesen  wie

jetzt?«

  Hager?  Ach,  daran  hatte  ich  noch  gar

nicht  gedacht!  Drei  lange  Fieberwochen  und

dabei  den  Wund·starr·krampf,  welcher  fast

stets  tödlich  zu  ver laufen  pf legt!  Dazu

keinen  Bissen  gegessen  und  keinen  Tropfen

getrunken!  Das  konnte  natürlich  nicht  ohne

Wirkung  geblieben  sein.  Ich  befühlte  meine

Wangen  und  antwortete  dann:

  »Ich  bin  nie  hager  gewesen.«

  »So  sieh  einmal  dein  Bi ld  im  Wasser  hier!«

  Ich  schaute  in  den  Kürbis  und  fuhr

erschrocken  zurück,  denn  es  bl ickte  mir  aus

dem  Wasser  der  Kopf  eines  Gespenstes,

eines  Skeletts  entgegen.

  »Welch  ein  Wunder,  dass  ich  noch  lebe!«,

rief   ich  aus.

  »Ja,  Winnetou  sagte  das  auch.  Du  hast

sogar  den  langen  Ritt   hierher  überstanden.

Der  große,  gute  Geist  hat  dir  einen

außerordentl ich  starken  Körper  gegeben,

denn  ein  anderer  hätte  es  nicht  fünf  Tage

unterwegs  ausgehalten.«

  »Fünf  Tage?  Wo  befinden  wir   uns?«

  »In  unserm  Pueblo  (Burgartiger  Stein·bau

der  Indianer)  am  Rio  Pecos.«

  »Sind  al le  eure  Krieger,  die  uns  gefangen

nahmen,  hierher  zurückgekehrt?«

  »Ja,  alle.  Sie  wohnen  in  der  Nähe  des

Pueblo.«

  »Und  die  gefangenen  Kiowas  sind  auch

da?«

  »Auch.  Eigentl ich  sol lten  sie  getötet
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werden.  Jeder  andere  Stamm  würde  sie  zu

Tode  martern,  aber  der  gute  Klekih-petra  ist

unser  Lehrer  gewesen  und  hat  uns  über  die

Güte  des  großen  Geistes  belehrt.  Wenn  die

Kiowas  einen  Preis  der  Sühne  zahlen,

dürfen  sie  heim·kehren.«

  »Und  meine  drei  Gefährten?  Weißt  du,  wo

sie  sich  befinden?«

  »Sie  sind  in  einem  ähnlichen  Raume  wie

dieser  hier,  der  aber  f inster  ist,

angebunden.«

  »Wie  geht  es  ihnen?«

  »Sie  leiden  keine  Not,  denn  wer  am

Marterpfahle  sterben  sol l,  muss  kräftig  sein,

dass  er  viel  aushalten  kann,  sonst  ist  es

keine  Strafe  für  ihn.«

  »Also  sie  sol len  sterben  -  wirk lich

sterben?«

  »Ja.«

  »Auch  ich?«

  »Auch  du!«

  In  dem  Tone,  in  welchem  sie  dies  sagte,

lag  nicht  eine  Spur  von  Bedauern.  War

dieses  schöne  Mädchen  so  gefühllos,  dass

die  qualvolle  Ermordung  eines  Menschen  sie

gar  nicht  berührte?

  »Sage  mir,  ob  ich  sie  viel·leicht  einmal

sprechen  kann?«,  bat  ich.

  »Das  ist  verboten.«

  »Auch  nicht  bloß  einmal  sehen,  nur  von

Weitem?«

  »Auch  das  nicht.«

  »So  darf  ich  ihnen  aber  doch  wenigstens

eine  Botschaft  senden?«
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  »Auch  das  ist  untersagt.«

  »Ihnen  nur  sagen  lassen,  wie  ich  mich

befinde?«

  Sie  überlegte  eine  kleine  Weile  und

antwortete  dann:

  »Ich  wil l   Winnetou,  meinen  Bruder,  darum

bitten,  dass  sie  zuweilen  erfahren,  wie  es

dir  geht.«

  »Wird  Winnetou  einmal  zu  mir  kommen?«

  »Nein.«

  »Aber  ich  habe  mit  ihm  zu  sprechen!«

  »Er  nicht  mit  dir.«

  »Was  ich  ihm  zu  sagen  habe,  ist   sehr

notwendig.«

  »Für  ihn?«

  »Für  mich  und  meine  Gefährten.«

  »Er  wird  nicht  kommen.  Soll  viel·leicht  ich

es  ihm  sagen,  wenn  es  et·was  ist,  was  du

mir  anvertrauen  kannst?«

  »Nein;  ich  danke  dir!  Ich  könnte  es  dir

wohl   sagen;  ich  könnte  dir  überhaupt  alles,

alles  anvertrauen;  aber  wenn  er  zu  stolz  ist,

mit  mir  zu  sprechen,  so  habe  auch  ich

meinen  Stolz,  nicht  durch  einen  Boten  mit

ihm  zu  reden.«

  »Du  wirst  ihn  nicht  eher  als  am  Tage

deines  Todes  sehen.  Wir  werden  jetzt

gehen.  Wenn  du  et·was  wünschest  oder

brauchst,  so  gib  ein  Zeichen.  Wir  hören  es,

und  es  wird  dann  sogleich  jemand  kommen.«

  Sie  zog  ein  kleines,  tönernes  Pfeifchen  aus

der  Tasche  und  gab  es  mir;   dann  entfernte

sie  sich  mit  der  Alten.

  War  es  nicht  eine  ganz  abenteuerliche
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Lage,  in  der  ich  mich  befand?  Ich  lag

todkrank  und  sollte  gut  gepflegt  werden,  um

dann  gute  Kräfte  zum  langsamen  Sterben  zu

haben!  Der,  welcher  meinen  Tod  forderte,

l ieß  mich  durch  seine  Schwester  pf legen  und

nicht  etwa  durch  eine  alte,  unsaubere,

hässliche  Indianersquaw!

  Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,

dass  mein  Gespräch  mit  Nschotschi  nicht  so

glatt  verlief ,  wie  es  sich  lesen  lässt.  Das

Reden  machte  mir  Schwierigkeit   und  war  mit

ziemlich  großen  Schmerzen  verbunden;  ich

sprach  also  sehr  langsam  und  musste  oft

innehalten,  um  auszuruhen.  Das  ermattete

mich,  und  darum  schlief  ich  ein,  als

"Schöner  Tag"  sich  entfernt  hatte.

  Als  ich  einige  Stunden  darauf  erwachte,

hatte  ich  großen  Durst  und  einen  wahrhaft

bärenmäßigen  Appetit.  Ich  versuchte  das

Zaubermittel   und  bl ies  in  das  Pfeifchen.

Augenblicklich  erschien  die  Alte,  welche

draußen  vor  der  Tür  gesessen  haben

musste,  steckte  den  Kopf  herein  und  sprach

eine  Frage  aus.  Ich  verstand  nur  die  Worte

ischha  und  ischtla,  wusste  aber  nicht,  was

sie  bedeuteten.  Sie  hatte  mich  gefragt,  ob

ich  essen  oder  tr inken  wolle.  Ich  machte

das  Zeichen  des  Trinkens  und  des  Kauens,

worauf  sie  verschwand.  Kurze  Zeit  darauf

kam  Nschotschi  mit  einer  tönernen  Schüssel

und  einem  Löffel.  Sie  kniete  neben  meinem

Lager  nieder  und  gab  mir  löffelweise  zu

essen,  wie  einem  Kinde,  welches  noch  nicht

selbst·ständig  essen  kann.  Die  wilden

Indianer  führen  derartige  Gefäße  und  Geräte

nicht;  der  tote  Klekih-petra  war  auch  hierin

der  Lehrer  der  Apachen  gewesen.

  Die  Schüssel  enthielt   eine  sehr  konsistente

Fleisch·brühe  mit  Mais·mehl,  welches  die

Indianerinnen  derart  bereiten,  dass  sie  die

Maiskörner  mühsam  zwischen  Steinen

zerstoßen  und  zerreiben.  Für  den  Haushalt

Intschu  tschunas  aber  hatte  Klekih-petra  zu

diesem  Zwecke  eine  Handmühle  gebaut,  die

mir  später  als  eine  große  Sehenswürdigkeit
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gezeigt  wurde.

  Das  Essen  wurde  mir  natürl ich  noch  viel

schwerer  als  das  Trinken;  ich  konnte  die

Schmerzen  kaum  aushalten  und  hätte  bei

jedem  Löffel  laut  aufschreien  mögen;  aber

die  Natur  ver langte  Speise,  und  wenn  ich

nicht  verhungern  woll te,  so  musste  ich

et·was  genießen.  Darum  gab  ich  mir  Mühe,

von  der  Qual,  welche  ich  hatte,  nichts

merken  zu  lassen,  konnte  aber  nicht

verhindern,  dass  mir  das  Wasser  dabei  aus

den  Augen  l ief .  Nschotschi  bemerkte  dies

gar  wohl  und  sagte,  als  ich  den  letzten

Löffel  voll   glücklich  überwunden  hatte:

  »Du  bist  zum  Umfallen  schwach,  aber

dennoch  ein  starker  Mann,  ein  Held.  Wärest

du  doch  als  Apache  und  nicht  als

lügenhaftes  Bleichgesicht  geboren!«

  »Ich  lüge  nicht;  ich  lüge  nie;  das  wirst   du

schon  noch  einsehen!«

  »Ich  möchte  es  dir  sehr  gern  glauben;

aber  es  gab  nur  ein  einziges  Bleichgesicht,

welches  die  Wahrheit   redete;  das  war

Klekih-petra,  den  wir   alle  l iebten.  Er  war

missgestaltet,  hatte  aber  einen  hellen  Geist

und  ein  gutes,  schönes  Herz.  Ihr  habt  ihn

ermordet,  ohne  dass  er  euch  beleidigte;

dafür  werdet  ihr  sterben  müssen  und  mit

ihm  begraben  werden.«

  »Wie?  Er  ist  noch  nicht  begraben?«

  »Nein.«

  »Aber  seine  Leiche  kann  sich  doch

unmöglich  so  lange  gehalten  haben!«

  »Er  l iegt  in  einem  festen  Sarge,  durch

welchen  keine  Luft  zu  dringen  vermag.  Du

wirst   diesen  Sarg  kurz  vor  deinem  Tode  zu

sehen  bekommen.«

  Nach  dieser  tröst lichen  Versicherung

entfernte  sie  sich.  Es  ist  doch  für  einen,
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der  zu  Tode  gemartert  werden  sol l,  eine

ungeheure  Beruhigung,  vorher  den  Sarg

eines  andern  ansehen  zu  dürfen!  Übrigens

dachte  ich  jetzt  noch  gar  nicht  im  Ernste  an

meinen  Tod.  Ich  war  im  Gegenteile

überzeugt,  dass  ich  leben  bleiben  würde;  ich

besaß  ja  ein  unfehlbares  Mittel,   unsere

Unschuld  zu  beweisen,  nämlich  die

Haarlocke,  welche  ich  Winnetou,  als  ich  ihn

befreite,  abgeschnitten  hatte.

  Aber  besaß  ich  sie  wirklich  noch?  Hatte

man  sie  mir  nicht  abgenommen?  Ich

erschrak,  als  ich  mir  diese  Frage  stell te;  ich

hatte  während  der  kurzen  Augenblicke,  in

denen  ich  wach  gewesen  war,  gar  nicht

daran  gedacht,  dass  die  Indianer  ihre

Gefangenen  auszuplündern  pf legen.  Ich

musste  also  meine  Taschen  untersuchen.

  Ich  trug  noch  meinen  vol l·ständigen  Anzug,

von  welchem  man  mir  kein  Stück  genommen

hatte.  Was  das  heißt,  drei  Wochen  lang  in

einem  solchen  Anzuge  im  Wundfieber  zu

liegen,  das  kann  man  sich  wohl  denken.  Es

gibt  Verhältnisse,  die  man  zwar  durchmachen

und  erleben  kann,  nie·mals  aber  in  einem

Buche  miterzählen  darf.   Der  Leser  eines

solchen  Buches  beneidet  wohl  einen  solchen

weitgereisten,  vielerfahrenen  Mann,  würde

sich  aber,  wenn  er  die  mit  Schweigen

übergangenen  Nebendinge  erführe,  sehr

hüten,  in  seine  Fußstapfen  zu  treten.  Wie

oft  bekomme  ich  Briefe  von  begeisterten

Lesern  meiner  Werke,  in  denen  sie  mich

benachricht igen,  dass  sie  ähnliche  Reisen

unternehmen  wollen.  Sie  fragen  mich  nach

den  Kosten,  nach  der  Ausrüstung,  wenige

aber  auch  nach  den  Kenntnissen,  welche

dazu  gehören,  und  nach  den  Sprachen,  die

man  vorher  zu  lernen  hat.  Diese

abenteuerlichen  Herren  kuriere  ich  mit

untrüglicher  Sicherheit  durch  meine

aufrichtigen  Antworten,  in  denen  ich  den

Vorhang  von  jenen  verschwiegenen  Dingen

ziehe.

  Also,  ich  untersuchte  meine  Taschen  und
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fand  zu  meinem  freudigen  Erstaunen,  dass

ich  noch  al les,  alles  besaß;  man  hatte  mir

nur  die  Waffen  abgenommen.  Ich  zog  die

Sardinenbüchse  hervor;  meine  Aufzeichnungen

befanden  sich  noch  drin  und  zwischen  ihnen

die  Locke  Winnetous.  Ich  steckte  sie  wieder

ein  und  legte  mich  beruhigt  nieder,  um

wieder  einzuschlafen.  Kaum  war  ich  gegen

Abend  wieder  erwacht,  so  erschien,  ohne

dass  ich  das  Zeichen  gegeben  hatte,

Nschotschi  und  brachte  mir  wieder  Essen

und  frisches  Wasser.  Ich  aß  dies·mal  ohne

ihre  Hilfe  und  legte  ihr  dabei  verschiedene

Fragen  vor,  welche  sie  je  nach  dem  Inhalte

derselben  beantwortete  oder  nicht.   Es  waren

ihr  natürl ich  Verhaltungsmaß·regeln  gegeben

worden,  nach  denen  sie  sich  streng  zu

richten  hatte.  Es  gab  da  vieles,  was  ich

nicht  wissen  durfte.  Ich  fragte  sie  auch,

warum  ich  nicht  ausgeplündert  worden  sei.

  »Winnetou,  mein  Bruder,  hat  es  so

befohlen«,  antwortete  sie.

  »Weißt  du  den  Grund  davon?«

  »Nein;  ich  habe  nicht  gefragt.  Aber  et·was

anderes,  Besseres  kann  ich  dir  sagen.«

  »Was?«

  »Ich  war  bei  den  drei  Bleichgesichtern,  die

mit  dir  gefangen  worden  sind.«

  »Du  selbst?«,  fragte  ich  erfreut.

  »Ja.  Ich  woll te  ihnen  sagen,  dass  du  dich

besser  fühlst  und  bald  wieder  gesund  sein

wirst .  Da  bat  mich  der,  welcher  Sam

Hawkens  hieß,  dir  et·was  zu  geben,  was  er

während  der  drei  Wochen,  in  denen  er  dich

pflegte,  für  dich  angefertigt  hat.«

  »Was  ist  es?«

  »Ich  habe  Winnetou  gefragt,  ob  ich  es  dir

bringen  darf,  und  er  hat  es  erlaubt.  Hier  ist

es.  Du  musst  ein  starker  und  kühner  Mann
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sein,  dass  du  es  wagest,  den  grauen  Bären

bloß  mit  dem  Messer  anzugreifen.  Sam

Hawkens  hat   es  mir  erzählt.«

  Sie  gab  mir  eine  Kette,  welche  Sam  von

den  Zähnen  und  Krallen  des  Grizzly

angefertigt  hatte;  die  beiden  Ohrenspitzen

waren  auch  dabei.

  »Wie  hat  er  das  machen  können?«,  fragte

ich  verwundert.   »Doch  nicht  mit  den  Händen

allein.  Hat  man  ihm  sein  Messer  und  sein

anderes  Eigentum  gelassen?«

  »Nein,  du  bist  der  Einzige,  dem  man

nichts  genommen  hat.  Aber  er  sagte  meinem

Bruder,  dass  er  diese  Kette  machen  wolle,

und  bat  sich  die  Krallen  und  Zähne  des

Bären  zurück.  Winnetou  erfüllte  ihm  diesen

Wunsch  und  gab  ihm  auch  die  Gegenstände,

welche  zur  Anfertigung  der  Kette  nötig

waren.  Trage  sie  gleich  heute,  denn  du

wirst  dich  nicht  lange  über  sie  freuen

können.«

  »Wohl  weil   ich  nun  bald  sterben  muss?«

  »Ja.«

  Sie  nahm  mir  die  Kette  aus  der  Hand  und

legte  sie  mir  um  den  Hals.  Ich  habe  sie

von  diesem  Tage  an  stets  getragen,  so  oft

ich  im  wilden  Westen  war,  und  antwortete

jetzt  der  schönen  Indianerin:

  »Dieses  Andenken  konntest  du  mir  auch

später  bringen.  Es  eil t  nicht  so,  denn  ich

werde  es  hoffentlich  noch  viele  Jahre

tragen.«

  »Nein,  nur  kurze,  sehr  kurze  Zeit .«

  »Glaube  das  nicht!  Eure  Krieger  werden

mich  nicht  töten!«

  »Gewiss!  Es  ist  im  Rate  der  Alten

beschlossen.«

  »So  werden  sie  anders  beschließen,  wenn
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sie  hören,  dass  ich  unschuldig  bin.«

  »Das  glauben  sie  nicht!«

  »Sie  werden  es  glauben,  denn  ich  kann  es

ihnen  beweisen.«

  »Beweise  es,  beweise  es!  Ich  würde  mich

sehr,  sehr  freuen,  wenn  ich  hörte,  dass  du

kein  Lügner  und  kein  Verräter  bist!   Sage

mir,  womit  du  es  beweisen  kannst,  damit  ich

es  Winnetou,  meinem  Bruder,  mitteile!«

  »Er  mag  zu  mir  kommen,  um  es  zu

erfahren.«

  »Das  tut  er  nicht.«

  »So  erfährt  er  es  nicht.  Ich  bin  nicht

gewöhnt,  mir  Freundschaft  zu  erbetteln  oder

durch  Boten  mit  jemand  zu  verkehren,  der

selber  zu  mir  kommen  kann.«

  »Was  seid  ihr  Krieger  doch  für  harte

Leute!  Ich  hätte  dir  so  gern  die  Verzeihung

Winnetous  gebracht;  du  wirst  sie  aber  nicht

erhalten.«

  »Verzeihung  brauche  ich  nicht,  denn  ich

habe  nichts  getan,  was  mir  vergeben  werden

müsste.  Aber  um  einen  andern  Gefallen

werde  ich  dich  bitten.«

  »Um  welchen?«

  »Falls  du  wieder  zu  Sam  Hawkens  kommen

soll test,   so  sage  ihm,  dass  er  keine  Sorge

zu  haben  brauche.  Sobald  ich  mich  von

meiner  Krankheit  erholt  habe,  werden  wir

frei  sein.«

  »Das  glaube  ja  nicht!  Diese  Hoffnung  wird

dir   nicht  in  Erfüllung  gehen.«

  »Es  ist  keine  Hoffnung,  sondern  eine

vol l·ständige  Gewissheit.   Du  wirst  mir  später

sagen,  dass  ich  recht  gehabt  habe.«
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  Der  Ton,  in  welchem  ich  dies  sagte,  war

so  überzeugt,  dass  sie  es  aufgab,  mir  zu

widersprechen.  Sie  ging.

  Mein  Gefängnis  lag  also  am  Pecosflusse,

jedenfalls  in  einem  Nebentale  desselben,

denn  wenn  ich  durch  die  Tür  bl ickte,  so  f iel

mein  Auge  auf  die  gegenüberl iegende

Fels·wand,  die  gar  nicht  weit   entfernt  war,

während  das  Tal  des  Rio  Pecos  viel  breiter

sein  musste.  Gern  hätte  ich  das  Pueblo,  in

oder  auf  welchem  ich  mich  befand,  gesehen;

aber  ich  konnte  nicht  vom  Lager  auf,  und

selbst  wenn  ich  stark  genug  zum  Gehen

gewesen  wäre,  wusste  ich  nicht,  ob  es  mir

erlaubt  war,  den  Raum  zu  ver lassen,  in

welchem  ich  mich  befand.

  Als  es  dunkel  wurde,  kam  die  Alte  und

setzte  sich  in  die  Ecke.  Sie  brachte  eine

Lampe  mit,   welche  aus  einem  kleinen

ausgehöhlten  Kürbis  bestand  und  die  ganze

Nacht  brannte.  Diese  Alte  hatte  die  gröberen

Arbeiten  zu  verrichten,  während  Nschotschi,

um  mich  so  auszudrücken,  das  Prinzip  der

Gastl ichkeit   vertreten  sol lte.

  Ich  tat  die  ganze  Nacht  hindurch  wieder

einen  t iefen,  kräftigenden  Schlaf  und  fühlte

mich  am  andern  Morgen  stärker  als  am

vorhergehenden  Tage.  Heut  bekam  ich  nicht

weniger  als  sechsmal  zu  essen,  immer  dicke

Fleisch·brühe  mit  Mais·mehl;  das  war  ebenso

nahrhaft  wie  leichtverdaulich  und  wurde  auch

die  nächsten  Tage  und  so  lange  fortgesetzt,

bis  ich  besser  schlingen  und  also  festere

Nahrung,  besonders  Fleisch,  zu  mir  nehmen

konnte.

  Mein  Zustand  verbesserte  sich  von  Tag  zu

Tag.  Das  Skelett   bekam  wieder  Muskeln,

und  die  Geschwulst  im  Munde  nahm  stet ig

ab.  Nschotschi  blieb  ganz  dieselbe,  immer

freundlich  besorgt  und  dabei  überzeugt,  dass

mir  der  Tod  immer  näher  rücke.  Später

bemerkte  ich,  dass  ihr  Auge,  wenn  sie  sich

unbeachtet  glaubte,  mit  einem  weh·mütigen,

sti l l   f ragenden  Blicke  auf  mir  ruhte.  Es
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schien,  dass  sie  begann,  mich  zu  bedauern.

Ich  hatte  ihr  also  unrecht  getan,  als  ich

annahm,  dass  sie  kein  Herz  besitze.  Ich

fragte  sie,  ob  es  mir  erlaubt  sei,  meinen

Kerker,  dessen  Tür  stets  offen  stand,  zu

verlassen;  sie  verneinte  dies  und  teilte  mir

mit,  dass  Tag  und  Nacht,  ohne  von  mir

bemerkt  worden  zu  sein,  zwei  Wächter  vor

der  Tür  gesessen  hätten  und  mich  auch

ferner  bewachen  würden.  Ich  hatte  es  nur

meiner  Schwäche  zu  verdanken,  dass  ich

nicht  gefesselt  worden  war,  und  sie  glaubte,

dass  man  mir  nun  bald  Riemen  anlegen

werde.

  Das  forderte  mich  zur  Vorsicht  auf.  Ich

verließ  mich  zwar  auf  die  Haarlocke,  aber

es  war  doch  vie l·leicht  möglich,  dass  sie  die

beabsichtigte  Wirkung  verfehlte;  dann  konnte

ich  mich  nur  auf  mich  selbst  verlassen,  auf

mich  und  meine  Körper·stärke,  und  diese

Kraft  musste  ich  üben.  Aber  wie?

  Ich  lag  nur,  wenn  ich  schlief,  auf  den

Bärenfellen;  sonst  saß  ich  auf  oder  ging  im

Raume  auf  und  ab.  Ich  sagte  Nschotschi,

dass  ich  das  niedrige  Sitzen  nicht  gewöhnt

sei,   und  fragte  sie,  ob  nicht  ein  Stein  zu

bekommen  sei,  der  mir  als  Sitz  dienen

könne.  Dieser  Wunsch  wurde  Winnetou

vorgetragen,  und  er  schickte  mir  mehrere

von  verschiedener  Größe;  der  schwerste

konnte  et·was  über  einen  Zentner  wiegen.

Mit  diesen  Steinen  übte  ich  mich,  so  oft  ich

allein  war.  Gegen  meine  Pflegerinnen

simulierte  ich  noch  Schwäche;  in  Wirkl ichkeit

aber  wurde  es  mir  schon  nach  vier·zehn

Tagen  nicht  mehr  schwer,  den  großen  Stein

vie l·mal  nacheinander  hoch  emporzuheben.

Das  verbesserte  sich  noch  weiter,  und  als

die  dritte  Woche  vergangen  war,  wusste  ich,

dass  ich  meine  f rühere  Körper·kraft

vol l·ständig  wieder  hatte.

  Ich  war  nun  sechs  Wochen  hier  und  hatte

nicht  gehört,  dass  die  gefangenen  Kiowas

ent lassen  worden  seien.  Das  war  eine

Leistung,  gegen  zweihundert  Mann  so  lange
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zu  ernähren!  Jedenfalls  aber  hatten  die

Kiowas  dafür  zu  zahlen.  Je  länger  sie

blieben,  ohne  auf  die  Vorschläge  der

Apachen  einzugehen,  desto  bedeutender

wurde  natürlich  das  Lösegeld.

  Da,  es  war  an  einem  schönen,  sonnigen

Spätherbst·morgen,  brachte  Nschotschi  mir

mein  Frühessen  und  setzte  sich,  während

ich  aß,  bei  mir  nieder,  während  sie  sich  in

der  letzten  Zeit  sofort  entfernt  hatte.  Ihr

Auge  blieb  weich  und  mit  einem  feuchten

Schimmer  auf  mir  haften,  und  endlich  roll te

ihr  gar  ein  Tränentropfen  über  die  Wange

herab.

  »Du  weinst?«,  fragte  ich.  »Was  ist

geschehen,  das  dich  so  betrübt?«

  »Es  soll  erst  geschehen,  heute.«

  »Was?«

  »Die  Kiowas  werden  frei  und  ziehen  fort .

Ihre  Boten  sind  in  dieser  Nacht  unten  am

Flusse  angekommen  mit  al l  den

Gegenständen,  die  sie  uns  bezahlen

müssen.«

  »Und  das  betrübt  dich  so?  Du  müsstest

doch  eigentlich  Freude  darüber  haben!«

  »Du  weißt  nicht,   was  du  sprichst,  und

ahnst  nicht,  was  dir   bevorsteht.  Der

Abschied  der  Kiowas  sol l  dadurch  gefeiert

werden,  dass  man  dich  und  deine  drei

weißen  Brüder  an  die  Marterpfähle  bindet.«

  Ich  hatte  das  schon  lange  kommen  sehen

und  erschrak  doch,  als  ich  es  hörte.  Also

heut  war  der  Tag  der  Entscheidung,

vie l·leicht  mein  letzter  Tag!  Was  würde  er

mir  gebracht  haben,  wenn  er  sich  am

Abende  zur  Rüste  neigte?  Ich  heuchelte

Gleichgültigkeit   und  aß,  scheinbar  ruhig,

weiter;  als  ich  fertig  war,  gab  ich  ihr  das

Gefäß.  Sie  nahm  es,  stand  auf  und  ging.

Unter  dem  Eingange  drehte  sie  sich  um,
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kam  noch  einmal  auf  mich  zu,  reichte  mir

die  Hand  und  sagte,  ihre  Tränen  nicht

länger  zurückhaltend:

  »Ich  kann  jetzt  zum  letzten  Male  zu  dir

sprechen.  Leb  wohl!  Du  wirst  Old

Shatterhand  genannt  und  bist  ein  starker

Krieger.  Sei  auch  stark,  wenn  sie  dich

martern!  Nschotschi  ist   sehr  betrübt  über

deinen  Tod;  aber  sie  würde  sich  sehr

freuen,  wenn  keine  Qual  es  vermöchte,  dir

einen  Laut  des  Schmerzes  und  der  Klage  zu

entlocken.  Mache  mir  diese  Freude  und  stirb

als  ein  Held!«

  Nach  dieser  Bitte  eilte  sie  hinaus.  Ich  trat

an  den  Eingang,  um  ihr  nachzublicken;  da

wurden  die  Läufe  zweier  Gewehre  auf  mich

gerichtet;  die  beiden  Wächter  taten  ihre

Pflicht.   Hätte  ich  einen  Schritt   hinaus  getan,

so  wäre  ich  sicher  erschossen  oder

absichtlich  so  verwundet  worden,  dass  ich

nicht  weiter  konnte.  An  eine  Flucht  war

nicht  zu  denken,  die  überhaupt  missl ingen

musste,  weil   ich  die  Ört l ichkeit  nicht  kannte.

Ich  zog  mich  also  schnell   in  mein  Gefängnis

zurück.

  Was  sol lte  ich  tun?  Das  Beste  war

jedenfalls,  das  Kommende  ruhig  abzuwarten

und  im  gegebenen  Augenblicke  die  Wirkung

der  Haarlocke  zu  versuchen.  Der  Bl ick,

welchen  ich  jetzt  in  das  Freie  geworfen

hatte,  war  ganz  geeignet,  mich  davon  zu

überzeugen,  dass  ein  Fluchtgedanke

Wahnsinn  gewesen  wäre.  Ich  hatte  zwar  von

den  indianischen  Pueblos  gelesen,  aber  noch

keines  gesehen.  Sie  sind  zum  Zwecke  der

Verteidigung  errichtet,  und  ihre  Bauart,  so

eigenartig  sie  ist,  entspricht  dieser

Bestimmung  auf  das  allerbeste.

  Sie  füllen  gewöhnlich  t iefe  Felsenlücken

aus,  bestehen  durchweg  aus  festem  Stein-

und  Mauerwerk  und  setzen  sich  aus

einzelnen  Stock·werken  zusammen,  deren

Zahl  sich  nach  der  Örtl ichkeit   richtet.  Jedes

höhere  Stock·werk  tri tt   ein  Stück  zurück,  so
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dass  vor  ihm  eine  Platt·form  l iegt,  welche

von  der  Decke  des  darunterliegenden

Stockes  gebildet  wird.  Das  Ganze  gewährt

den  Anblick  einer  Stufenpyramide,  deren

Etagen  sich  je  höher  desto  mehr  und  t iefer

in  die  Felsenlücke  hineinziehen.  Das  Parterre

steht  also  am  weitesten  vor  und  ist  am

breitesten,  während  die  folgenden  Etagen

immer  schmäler  werden.  Diese  Stock·werke

sind  nicht  etwa,  wie  bei  unsern  Häusern,  in

ihrem  Innern  durch  Treppen  verbunden,

sondern  man  gelangt  zu  ihnen  nur  von

außen  mittelst  Leitern,  welche  angelegt  und

wieder  weggenommen  werden  können.  Rückt

ein  Feind  heran,  so  werden  diese  Leitern

entfernt,   und  er  kann  nicht  herauf,  außer  er

hätte  Leitern  mitgebracht;  aber  auch  in

diesem  Falle  müsste  er  jede  Etage  einzeln

erstürmen  und  sich  den  Geschossen  der  auf

den  oberen  Platt·formen  stehenden

Verteidiger  aussetzen,  während  diese  vor

seinen  Waffen  vol l·ständig  sicher  sind.

  Auf  einem  solchen  Pyramidenpueblo  befand

ich  mich,  und  zwar,  wie  ich  jetzt  gesehen

hatte,  auf  dem  achten  oder  neunten

Stock·werke  derselben.  Wie  konnte  man  da

fliehend  hinunterkommen,  da  sich  auf  al len

unter  mir  l iegenden  Platt·formen  Indianer

befanden!  Nein,  ich  musste  bleiben.  Ich  warf

mich  also  auf  mein  Lager  und  wartete.

  Das  waren  schlimme,  beinahe  unerträgliche

Stunden;  die  Zeit   rückte  mit  wahrer

Schneckenlangsamkeit  vor,  und  es  wurde

fast  Mittag,  ohne  dass  et·was  eintrat,  was

die  Vorhersage  der  Indianerin  bestätigte.  Da,

endlich  hörte  ich  draußen  die  nahenden

Schritte  mehrerer  Personen.  Winnetou  kam

herein,  gefolgt  von  fünf  Apachen.  Ich  bl ieb,

mich  ganz  unbefangen  stellend,  l iegen.  Er

ließ  einen  langen,  forschenden  Blick  über

mich  gleiten  und  sagte  dann:

  »Old  Shatterhand  mag  mir  mitteilen,  ob  er

jetzt  wieder  gesund  ist!«

  »Noch  nicht  ganz«,  antwortete  ich.
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  »Aber  sprechen  kannst  du,  wie  ich  höre?«

  »Ja.«

  »Und  laufen  auch?«

  »Ich  denke  es.«

  »Hast  du  das  Schwimmen  gelernt?«

  »Ein  wenig.«

  »Das  ist  gut,  denn  du  wirst  schwimmen

müssen.  Weißt  du  noch,  an  welchem  Tage

du  mich  wiedersehen  soll test?«

  »An  meinem  Todestage.«

  »Du  hast  es  dir   gemerkt.   Dieser  Tag  ist

heute  da.  Steh  auf;  du  sol lst  gefesselt

werden.«

  Es  wäre  Unsinn  gewesen,  dieser

Aufforderung  nicht  Folge  zu  leisten.  Ich

hatte  sechs  Rote  gegen  mich,  denen  es

nicht  schwer  werden  konnte,  mich  mit

Gewalt   aufzurichten.  Ich  hätte  zwar  einige

von  ihnen  niederschlagen  können,  aber

dadurch  nichts  erreicht,  als  dass  das

Verhalten  der  andern  dadurch  gegen  mich

verschärft  worden  wäre.  Ich  erhob  mich  also

von  dem  Lager  und  hielt   ihnen  meine  Hände

hin;  sie  wurden  mir  vorn

zusammengebunden,  und  dann  bekam  ich

zwei   Riemen  so  an  die  Füße,  dass  ich  zwar

langsam  gehen  oder  auch  steigen,  aber

nicht  in  weiten,  schnellen  Sätzen  entspringen

konnte.  Dann  schaffte  man  mich  hinaus  auf

die  Platt·form.

  Von  hier  führte  eine  Leiter  nach  der  nächst

unteren  Etage;  es  war  nicht  eine  Leiter

nach  unserem  Begrif fe,  sondern  ein  starker

Holzpfahl,  in  welchen  t iefe  Kerben

eingeschnitten  waren,  die  als  Stufen  dienten.

Drei   Rote  stiegen  hinab;  hierauf  musste  ich

folgen,  was  trotz  der  Fesseln  keine

Schwier igkeit   bot ,  und  dann  folgten  die
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beiden  andern.  In  dieser  Weise  ging  es  von

Stock·werk  zu  Stock·werk,  immer  weiter

hinab.  Auf  allen  Platt·formen  standen  Weiber

und  Kinder,  welche  mich  neugierig  aber  st i l l

betrachteten  und  dann  hinter  uns  herkamen.

Sie  zählten,  als  wir  nach  dem  untersten

Stock·werke  den  Boden  erreichten,  einige

Hundert  und  bildeten  auch  weiterhin  unser

Gefolge,  das  Publikum,  welches  das

Schau·spiel  unseres  Todes  genießen  woll te.

  Es  war  so,  wie  ich  gedacht  hatte;  das

Pueblo  lag  in  einem  schmalen  Seitentale,

welches  bald  auf  das  breite  Tal  des  Rio

Pecos  mündete.  Nach  diesem  letzteren  wurde

ich  geführt.  Der  Pecos  ist  überhaupt  kein

wasserreicher  Fluss  und  hat  im  Sommer  und

Herbste  noch  weniger  Wasser  als  im  Winter

und  Frühling;  doch  gibt  es  t iefe  Stellen,  bei

denen  man  auch  während  der  heißen

Jahreszeit   fast  gar  keine  Abnahme  bemerkt;

da  gibt  es  dann  fetten  Gras-  und  reichen

Baumwuchs,  welcher  die  Indianer  zum

Aufenthalte  veranlasst,  weil   ihre  Pferde  hier

immer  Weide  f inden.  Eine  solche  Stelle  sah

ich  vor  mir  l iegen.  Das  Tal  des  Flusses  war

wohl   eine  gute  halbe  Wegsstunde  breit  und

an  beiden  Ufern  rechts  und  l inks  von  uns

mit  Busch  und  Wald  bestanden,  woran  sich

grüne  Gras·streifen  schlossen.  Grad  vor  uns

aber  erli tt  der  Wald,  auch  auf  beiden  Ufern,

eine  Unterbrechung,  über  deren  Ursache

nachzudenken  ich  jetzt  nicht  Zeit   hatte.  Grad

da,  wo  das  Seitental,  in  welchem  sich  das

Quer·tal  befand,  auf  das  Tal  des  Flusses

mündete,  gab  es  einen  Sandstreifen,  welcher

wohl   fünf·hundert  Schritte  breit  war,  in  ganz

gerader  Richtung  auf  das  Wasser  führte  und

sich  jen·seits  desselben,  am  andern  Ufer,

fort·setzte;  er  glich  also  einem  hellen

Striche,  welcher  quer  über  das  grüne  Tal

des  Rio  Pecos  gezogen  war.  Auf  dieser

breiten,  sandigen  Linie  war  kein  Gras,  kein

Strauch,  kein  Baum  zu  sehen,  eine  riesige

Zeder  ausgenommen,  welche  jen·seits  des

Flusses  mitten  auf  dem  unfruchtbaren

Streifen  stand.  Sie  hatte  infolge  ihrer  Stärke

dem  Naturereignisse  widerstanden,  durch
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welches  der  Sandstreifen  quer  über  das  Tal

gezogen  worden  war.  Sie  stand  nicht  am

Ufer,  sondern  in  ziemlicher  Entfernung  von

demselben  und  war  von  Intschu  tschuna

bestimmt  worden,  bei  dem  Ereignisse  des

heutigen  Tages  eine  Rolle  zu  spielen.

  Am  dies·seit igen  Ufer  herrschte  reges

Leben.  Da  sah  ich  zunächst  unsern

Ochsenwagen,  den  die  Apachen  erbeutet  und

mitgenommen  hatten.  Jen·seits  des

unfruchtbaren  Sandes  weideten  die  Pferde,

welche  die  Kiowas  gebracht  hatten,  um  die

Gefangenen  auszulösen.  Da  waren  auch  die

Zelte  aufgeschlagen  und  die  verschiedenen

Waffen  ausgestell t,  welche  ebenso  als

Lösegeld  dienten.  Dazwischen  bewegte  sich

Intschu  tschuna  mit  denjenigen  seiner  Leute,

welche  diese  Tribute  zu  taxieren  hatten.

Tangua  war  bei  ihnen,  denn  man  hatte  ihn

und  die  Gefangenen  schon  freigelassen.  Ein

kurzer  Blick  auf  das  Gewühl  von  roten,

phantastisch  gekleideten  Gestalten  sagte  mir,

dass  gewiss  sechs·hundert  Apachen

anwesend  waren.

  Als  sie  uns  kommen  sahen,  zogen  sie  sich

schnell   zusammen  und  bildeten  einen  weiten,

mehr·gl iedrigen  Halbkreis  um  den

Ochsenwagen,  zu  dem  ich  geführt  wurde.

Die  Kiowas  gesell ten  sich  auch  zu  ihnen.

  Als  wir   den  Wagen  erreichten,  sah  ich

Hawkens,  Stone  und  Parker,  welche  dort

angebunden  waren,  doch  nicht  an  den

Wagen,  sondern  an  Pfählen,  welche  fest  und

tief  in  die  Erde  gerammt  waren.  Ein  vierter

war  leer;  an  diesen  wurde  ich  befestigt.  Das

also  waren  die  Marterpfähle,  an  denen  wir

unser  Leben  in  elender,  schmerz-  und

qualhafter  Weise  beschließen  soll ten!  Sie

waren  in  einer  Reihe  nebeneinander

eingeschlagen,  und  zwar  so,  dass  wir   nur

durch  geringe  Zwischenräume  voneinander

getrennt  wurden  und  miteinander  sprechen

konnten.  Sam  befand  sich  neben  mir;   dann

kamen  Stone  und  Parker.  In  unserer  Nähe

lagen  viele  Bündel  dürren  Holzes,  welche
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dazu  bestimmt  waren,  um  uns  aufgehäuft  zu

werden,  wenn  wir  nach  den

vorangegangenen,  vielartigen  Martern

verbrannt  werden  soll ten.

  Meine  drei  Gefährten  schienen  während

ihrer  Gefangenschaft  auch  keine  Not  geli tten

zu  haben,  denn  sie  sahen  ganz  wohlgenährt

aus,  machten  aber  nichts  weniger  als  frohe

Gesichter.

  »Ah,  Sir,   da  kommt  auch  Ihr!«,  sagte  Sam.

»Ist  eine  armselige,  eine  ganz  armselige

Operation,  welche  sie  mit  uns  vornehmen

wollen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  wir  sie

überstehen  werden.  Das  Sterben  und

Totgeschlagenwerden  greif t   den  Körper  so

sehr  an,  dass  man  es  nur  selten  überlebt.

Sollen  nachher  sogar  noch  verbrannt  werden,

wenn  ich  mich  nicht  irre.  Was  sagt  Ihr

dazu,  Sir?«

  »Habt  Ihr  Hoffnung  auf  Rettung,  Sam?«,

fragte  ich  ihn.

  »Wüsste  nicht,  wer  kommen  sollte,  uns

herauszuholen.  Habe  schon  wochenlang  al le

meine  drei  Gedanken  angestrengt,  aber  keine

einzige  passende  Idee  gefunden.  Wir

steckten  in  einem  f instern  Felsenloche,

waren  überdies  fest  angebunden  und  hatten

außerdem  noch  mehrere  Wächter.  Wie  wil l

man  da  loskommen!  Wie  habt  denn  Ihr  es

gehabt?«

  »Sehr  gut!«

  »Glaube  es;  man  sieht  es  Euch  an.  Seid

ja  herausgefüttert  wie  ein  Gänserich,  der  zu

Martini  gebraten  werden  soll!   Wie  steht  es

denn  mit  der  Wunde?«

  »Leidl ich.  Sprechen  kann  ich  wieder,  wie

ihr  hört,   und  die  Geschwulst,  die  noch  übrig

ist,  wird  wohl  auch  bald  verschwinden.«

  »Bin  überzeugt  davon!  Diese  l iebe

Geschwulst  wird  heut  so  radikal  geheilt

werden,  dass  nichts  von  ihr  übrig  bleibt,
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aber  auch  von  Euch  selber  nichts,  als  ein

Häufchen  Menschenasche.  Ich  sehe  keine

Rettung  für  uns,  und  dennoch  ist  es  mir  gar

nicht  wie  Sterben  zumute.  Ihr  mögt  es  mir

glauben  oder  nicht,   ich  habe  keine  Angst

und  keine  Sorge.  Es  ist  mir  ganz  so,  als

ob  diese  Roten  uns  ganz  und  gar  nichts

anhaben  könnten,  als  ob  ganz  plötzlich

irgendwoher  ein  Befreier  kommen  werde.«

  »Möglich!  Auch  ich  habe  die  Hoffnung  noch

nicht  ver loren.  Ich  möchte  sogar  wetten,

dass  wir  uns  heut  Abend,  am  Schlusse

dieses  so  gefährlichen  Tages,  ganz  wohl

befinden  werden.«

  »Das  könnt  eben  nur  Ihr  sagen,  der  Ihr

ein  ausgemachtes  Greenhorn  seid.  Ganz

wohl  bef inden  werden!  Dummheit!  Von  "ganz

wohl"  kann  keine  Rede  sein;  ich  würde  Gott

danken,  wenn  ich  mich  heut  Abend

überhaupt  befände.«

  »Ich  habe  Euch  doch  öfters  gesagt  und

wohl   auch  bewiesen,  dass  deutsche

Greenhörner  ganz  andere  Kerls  sind  als  die

hiesigen.«

  »So?  Was  woll t  Ihr  damit  sagen?  Ihr  habt

so  einen  eigenen  Ton  dabei.  Ist  Euch

vie l·leicht  ein  guter  Gedanke  gekommen?«

  »Ja.«

  »Welcher?  Und  wann?«

  »An  dem  Abende,  an  welchem  es  Winnetou

und  seinem  Vater  gelang,  zu  entf liehen.«

  »Da  kam  Euch  ein  Gedanke?  Sonderbar!

Der  wird  uns  heut  nichts  nützen,  denn  als

er  Euch  damals  kam,  da  wusstet  Ihr  ja

nicht,  dass  wir  hier  bei  den  Apachen  so

schöne  Garçonlogis  bekommen  würden.  Wie

heißt  denn  dieser  Gedanke?«

  »Haarlocke.«
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  »Haarlocke?«,  wiederholte  er  erstaunt.

»Sagt  einmal,  Sir,   wie  es  sich  mit  Eurem

Oberstübchen  verhält !  Habt  Ihr  etwa  ein

Rattennest  darin?«

  »Glaube  nicht.«

  »Aber  was  faselt   Ihr  denn  da  von  einer

Haarlocke?  Hat  Euch  etwa  eine  frühere

Geliebte  ihren  Zopf  geschenkt,  den  Ihr  den

Apachen  zum  Präsent  machen  woll t?«

  »Nein,  sondern  ich  habe  sie  von  einem

Manne.«

  Er  sah  mich  an,  als  ob  er  an  meinem

Verstande  zweif le,  schüttelte  den  Kopf  und

sagte:

  »Hört,  gel iebter  Sir,   es  ist  wirkl ich  nicht

richtig  in  Eurem  Kopfe.  Eure  Verwundung

muss  da  et·was  zurückgelassen  haben,  was

überf lüssig  ist.   Wahr·scheinl ich  habt  Ihr  die

Haarlocke  im  Gehirn,  nicht  aber  in  der

Tasche.  Denn  ich  wüsste  nicht,   wie  wir

durch  einen  Haarzopf  hier  von  den

Marterpfählen  loskommen  könnten.«

  »Hm,  ja;  es  ist  eben  eine  Greenhornidee,

und  wir   müssen  ruhig  abwarten,  ob  sie  sich

bewährt  oder  nicht.  Was  übrigens  das

Loskommen  von  den  Marterpfählen  betrif ft,

so  bin  ich  wenigstens  in  Beziehung  auf

meine  Person  sicher,  dass  ich  nicht  an  dem

meinigen  hängen  bleibe.«

  »Natürlich!  Wenn  man  Euch  verbrannt  hat,

hängt  Ihr  nicht  mehr  daran.«

  »Pshaw!  Ich  komme  los,  ehe  man  die

Martern  mit  uns  beginnt.«

  »So?  Welchen  Grund  habt  Ihr,  dies  zu

glauben?«

  »Ich  soll  schwimmen.«

  »Schwimmen?«,  fragte  er,  indem  er
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abermals  einen  Blick  so  auf  mich  richtete,

wie  ungefähr  der  Irrenarzt  auf  seinen

Patienten.

  »Ja,  schwimmen.  Und  das  kann  ich  doch

hier  am  Pfahle  nicht.  Man  muss  mich  also

losbinden.«

  »Alle  Wetter!  Wer  hat   Euch  denn  gesagt,

dass  Ihr  schwimmen  sol lt?«

  »Winnetou.«

  »Und  wann  sollt   Ihr  schwimmen?«

  »Heut  natürlich  -  jetzt.«

  »Good  lack!  Wenn  er  dies  gesagt  hat,  so

ist  es  frei l ich  grad  wie  ein  Sonnenstrahl,  der

durch  die  Wolken  bricht.  Es  scheint,  Ihr  sol lt

um  Euer  Leben  kämpfen.«

  »Das  denke  ich  auch.«

  »So  wird  es  mit  uns  ebenso  der  Fall   sein,

denn  ich  glaube  nicht,  dass  man  mit  Euch

anders  verfahren  wird  als  mit  uns.  In

diesem  Falle  ist  unsere  Lage  allerdings  nicht

so  verzweifelt,  wie  ich  bisher  angenommen

habe.«

  »Das  denke  ich  auch.  Wir  werden  uns

wahr·scheinlich  retten  können.«

  »Oho!  Bi ldet  Euch  nun  nur  nicht  gleich  zu

viel   ein!  Wenn  man  uns  um  das  Leben

kämpfen  lässt,  so  wird  man  uns  die  Sache

möglichst  schwier ig  machen.  Aber  es  gibt

Beispiele,  dass  in  solchen  Fällen  weiße

Gefangene  gerettet  worden  sind.  Habt  Ihr

denn  das  Schwimmen  gelernt,  Sir?«

  »Ja.«

  »Aber  wie!«

  »So,  dass  ich  glaube,  mich  vor  keinem

Indianer  fürchten  zu  müssen.«
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  »Hört,  bildet  Euch  nichts  ein!  Diese  Kerls

schwimmen  wie  die  Wasser·ratten,  wie  die

Fische.«

  »Und  ich  wie  ein  Fischotter,  der  Fische

fängt  und  frisst.«

  »Ihr  schneidet  auf.«

  »Nein.  Das  Schwimmen  ist  eine  meiner

Lieblingsbeschäftigungen  gewesen.  Habt  Ihr

viel·leicht  einmal  vom  Wassertreten  gehört?«

  »Ja.«

  »Könnt  Ihr  es?«

  »Nein;  ich  habe  es  auch  nicht  gesehen.«

  »So  ist  es  möglich,  dass  Ihr  es  heut  zu

sehen  bekommt.  Wenn  es  sich  wirk lich

darum  handelt,  dass  man  mir  Gelegenheit

bieten  will ,  mein  Leben  durchs  Schwimmen

zu  retten,  so  bin  ich  fast  überzeugt,  dass

ich  diesen  Tag  überleben  werde.«

  »Will  es  Euch  wünschen,  Sir!   Und

hoffentlich  bietet  man  uns  eine  ähnliche

Gelegenheit.   Das  ist  immer  besser,  als  hier

am  Pfahle  hängen  zu  bleiben.  Ich  wil l   doch

lieber  im  Kampfe  fallen,  als  mich  zu  Tode

martern  lassen.«

  Wir  waren  nicht  gehindert  worden,

miteinander  zu  sprechen,  denn  Winnetou

stand,  ohne  zunächst  weiter  auf  uns  zu

achten,  mit  seinem  Vater  und  Tangua  redend

zusammen,  und  die  andern  Apachen,  welche

mich  mitgebracht  hatten,  waren  damit

beschäftigt,   Ordnung  in  dem  Halbring  zu

schaffen,  welcher  sich  vor  und  um  uns

gebildet  hatte.

  Im  Innern  desselben  saßen  zunächst  die

Kinder  und  hinter  diesen  die  Mädchen  und

Frauen,  bei  denen  sich  auch  Nschotschi

befand,  die,  wie  ich  bemerkte,  nur  selten  ihr

Auge  von  mir  verwendete.  Dann  kamen  die
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jungen  Burschen,  hinter  denen  die

erwachsenen  Krieger  standen.  So  weit   war

die  Ordnung  gediehen,  als  Sam  die  zuletzt

erwähnten  Worte  gesprochen  hatte.  Da  erhob

Intschu  tschuna,  der  mit  Winnetou  und

Tangua  zwischen  uns  und  den  Zuschauern

stand,  seine  Stimme  und  sagte  so  laut,  dass

alle  es  deutl ich  hören  konnten:

  »Meine  roten  Brüder,  Schwestern  und

Kinder  und  auch  die  Männer  vom  Stamme

der  Kiowas  mögen  hören,  was  ich  ihnen  zu

sagen  habe!«

  Er  machte  eine  Pause,  und  als  er  sah,

dass  die  Aufmerksamkeit  aller  auf  ihn

gerichtet  war,  fuhr  er  fort:

  »Die  Bleichgesichter  sind  die  Feinde  der

roten  Männer;  es  gibt  nur  selten  eins  unter

ihnen,  dessen  Auge  freundlich  auf  uns

gerichtet  war.  Der  edelste  unter  diesen

wenigen  Weißen  kam  zu  dem  Volke  der

Apachen,  um  ein  Freund  und  Vater

desselben  zu  sein.  Darum  haben  wir  ihm

den  Namen  Klekih-petra  -  weißer  Vater  -

gegeben.  Meine  Brüder  und  Schwestern

haben  ihn  al le  gekannt  und  l ieb  gehabt.  Sie

mögen  es  mir  bezeugen!«

  »Howgh!«,  ertönte  das  Wort  der  Beteuerung

im  Kreise.  Der  Häuptl ing  sprach  weiter:

  »Klekih-petra  ist  unser  Lehrer  gewesen  in

allen  Dingen,  die  wir   nicht  kannten,  die  aber

gut  und  nützl ich  für  uns  sind;  er  hat  auch

von  der  Religion  der  Weißen  gesprochen

und  von  dem  großen  Geiste,  welcher  der

Schöpfer  und  Ernährer  al ler  Menschen  ist.

Dieser  große  Geist  hat  befohlen,  dass  die

roten  und  die  weißen  Leute  untereinander

Brüder  sein  und  sich  l ieben  sollen.  Haben

aber  die  Weißen  diesen  seinen  Willen  erfüll t,

haben  sie  uns  Liebe  gebracht?  Nein!  Meine

Brüder  und  Schwestern  mögen  dies

bezeugen!«

  »Howgh!«,  erklang  es  im  Chore.
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  »Sie  sind  viel·mehr  gekommen,  um  uns

unser  Eigentum  zu  rauben  und  uns

auszurotten.  Dies  gelingt  ihnen,  weil   sie

stärker  sind  als  wir .  Da,  wo  die  Büffel  und

die  Mustangs  grasten,  haben  sie  große

Städte  gebaut,  von  denen  al les  Böse

ausgeht,  was  über  uns  kommt.  Wo  der  rote

Jäger  durch  den  Urwald  oder  über  die

Savanne  ging,  da  rennt  jetzt  das  dampfende

Feuerross  mit  den  großen  Wagen,  in  denen

es  unsere  Feinde  zu  uns  bringt.  Und  wenn

der  rote  Mann  vor  ihm  in  die  Gründe  f lieht,

die  man  ihm  noch  gelassen  hat  und  wo  er

im  Frieden  sterben  und  verhungern  will ,  so

dauert  es  nicht  lange,  bis  er  auf

Bleichgesichter  trif ft,  die  ihm  nachgefolgt

sind,  um  dem  Feuerrosse  auf  diesem

rechtmäßigen  Grund  und  Boden  des  roten

Mannes  neue  Pfade  zu  bauen.  Wir  haben

solche  Weiße  getroffen  und  friedl ich  mit

ihnen  gesprochen.  Wir  haben  ihnen  gesagt,

dass  dieses  Land  unser  Eigentum  sei  und

ihnen  nicht  gehöre.  Sie  haben  nichts

dagegen  vorbringen  können,  sondern  es

zugeben  müssen.  Aber  als  wir   sie

aufforderten,  fortzugehen  und  darauf  zu

verzichten,  das  Feuerross  nach  unsern

Weideplätzen  zu  bringen,  da  sind  sie

unserer  Aufforderung  nicht  gefolgt  und  haben

Klekih-petra,  den  wir   l iebten  und  verehrten,

erschossen.  Meine  Brüder  und  Schwestern

mögen  bestät igen,  dass  ich  die  Wahrheit

gesprochen  habe!«

  »Howgh!«,  erklang  laut  und  einstimmig

diese  Bestätigung.

  »Wir  haben  die  Leiche  des  Ermordeten

hierhergebracht  und  auf  den  Tag  der  Rache

aufbewahrt;   dieser  Tag  ist  heut  angebrochen.

Klekih-petra  soll   heut  begraben  werden  und

mit  ihm  der,  der  ihn  ermordet  hat.  Mit  ihm

haben  wir  auch  diejenigen  gefangen,  welche

bei  ihm  waren,  als  die  Tat  geschah.  Sie

sind  seine  Freunde  und  Genossen  und

haben  uns  in  die  Hände  der  Kiowas

geliefert;  aber  sie  leugnen  es.  Bei  al len

andern  roten  Männern  würde  das,  was  wir
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von  ihnen  wissen,  genügen,  sie  in  den

Martertod  zu  führen;  wir   aber  wollen  den

Lehren  unsers  weißen  Vaters  Klekih-petra

gehorchen  und  gerechte  Richter  sein.  Da  sie

nicht  zugeben,  unsere  Feinde  gewesen  zu

sein,  so  wollen  wir   sie  verhören,  und  ihr

Schicksal  soll  nach  dem  bestimmt  werden,

was  wir  dabei  erfahren.  Meine  Brüder  und

Schwestern  mögen  mir  ihre  Zustimmung

erteilen!«

  »Howgh!«,  erklang  der  Beifall   rund  umher.

  »Hört,  Sir,  das  klingt  günstig  für  uns«,

sagte  da  Sam  zu  mir.   »Wenn  sie  uns

verhören  wollen,  l iegt  die  Sache  gar  nicht

so  schlimm  für  uns,  wie  wir   gedacht  haben.

Ich  hoffe,  es  gelingt  uns,  unsere  Unschuld

zu  beweisen.  Ich  werde  diesen  Leuten  alles

so  klar  machen  und  sie  so  überzeugen,

dass  sie  uns  f reilassen  werden.«

  »Sam,  das  bringt  Ihr  nicht  fertig«,

antwortete  ich  ihm.

  »Nicht?  Warum?  Meint  Ihr  etwa,  dass  ich

nicht  reden  kann?«

  »O,  das  Sprechen  hat  man  Euch  wohl

schon  als  Kind  so  nach  und  nach

beigebracht;  aber  wir  sind  sechs  Wochen

hier  gefangen  gewesen,  und  während  dieser

ganzen,  langen  Zeit   ist  es  Euch  nicht

gelungen,  den  Apachen  eine  bessere

Meinung  beizubringen.«

  »Euch  auch  nicht,  Sir!«

  »Allerdings  nicht,   Sam,  denn  erst  konnte

ich  nicht  reden,  und  dann,  als  es  mir

wieder  möglich  war,  die  Zunge  zu  bewegen,

hat  sich  kein  einziger  Roter  bei  mir  sehen

lassen.  Ihr  werdet  also  wohl  zugeben,  dass

ich  nicht  einmal  einen  Versuch  habe  machen

können,  uns  gegen  einen  der  Häuptlinge  zu

ver teidigen.«

  »So  macht  ihn  ja  auch  jetzt  nicht!«
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  »Warum?«

  »Weil  es  Euch  nicht  gelingen  würde.  Ihr

seid  als  Greenhorn  viel  zu  unerfahren  in

solchen  Dingen  und  könnt  Euch  darauf

ver lassen,  dass  Ihr  uns  nicht  heraushelfen,

sondern  ganz  im  Gegenteile  uns  immer  t iefer

hineinreiten  würdet.  Ihr  besitzt  zwar  eine

riesige  Körper·kraft,  die  uns  aber  hier  gar

nichts  nützen  kann,  denn  hier  kommt  es  vor

allen  Dingen  auf  die  richtige  Erfahrung,  auf

den  Scharf·sinn  und  die  Schlauheit  an,  die

Euch  abgehen.  Ihr  könnt  ja  nichts  dafür,

denn  Ihr  seid  nun  einmal  ohne  diese

schönen  Eigenschaften  geboren  worden,  aber

grad  darum  müsst  Ihr  die  Hand  aus  dem

Spiele  lassen  und  es  erlauben,  dass  ich

unsere  Verteidigung  übernehme.«

  »So  wünsche  ich  Euch  nur  bessern  Erfolg,

als  Ihr  bisher  gehabt  habt,  l ieber  Sam!«

  »Wird  nicht  fehlen,  denn  Ihr  sollt   hören,

dass  ich  meine  Sache  gut  machen  werde.«

  Dieser  unser  Meinungsaustausch  hatte

ungestört  statt·f inden  können,  weil   unsere

Vernehmung  nicht  sofort  begonnen  hatte.

Intschu  tschuna  und  Winnetou  unterhielten

sich  leise  mit  Tangua  und  hielten  dabei  ihre

Augen  oft  auf  uns  gerichtet.  Sie  sprachen

also  von  uns.  Die  Bl icke  der  beiden

Ersteren  wurden  immer  f insterer  und

strenger,  und  die  Bewegungen  und  Mienen

des  Kiowa  waren  diejenigen  eines  Mannes,

welcher  auf  jemand  eifrig  einspricht,  um

andere  bei  ihm  zu  verdächtigen.  Wer  weiß,

was  er  für  Lügen  von  uns  erzählte,  um  uns

zu  verderben!  Dann  kamen  sie  auf  uns  zu.

Die  beiden  Apachen  stellten  sich  rechts  von

uns  auf,  während  Tangua  sich  l inks  neben

mich  postierte.  Nun  sagte  Intschu  tschuna

zu  uns,  wieder  mit  lauter  Stimme,  so  dass

es  al le  hören  konnten:

  »Ihr  habt  vernommen,  was  ich  vorhin

gesprochen  habe.  Ihr  sollt  uns  die  Wahrheit

sagen  und  euch  verteidigen  dürfen.

Beantwortet  mir  die  Fragen,  welche  ich  an
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euch  richte!  Ihr  gehörtet  zu  den  Weißen,

welche  die  neue  Bahn  des  Feuerrosses

vermessen  haben?«

  »Ja.  Doch  muss  ich  dir  sagen,  dass  wir

drei  hier  nicht  mit  gemessen  haben,  sondern

ihnen  nur  zum  Schutze  mitgegeben  worden

sind«,  antwortete  Sam.  »Und  was  den

vierten  hier  betrif ft,  Old  Shatterhand  genannt,

so  -  -  -«

  »Schweig!«,  unterbrach  ihn  der  Häuptl ing.

»Du  hast  nur  meine  Fragen  zu  beantworten

und  kein  weiteres  Wort  zu  sprechen.  Redest

du  mehr,  so  lass  ich  dich  peitschen,  dass

dir  die  Haut  aufspringt!  Also  ihr  gehörtet  zu

diesen  Bleichgesichtern?  Antworte  kurz  mit

Ja  oder  mit  Nein!«

  »Ja«,  sagte  Sam,  um  sich  nicht  schlagen

lassen  zu  müssen.

  »Old  Shatterhand  hat  mit  vermessen?«

  »Ja.«

  »Und  ihr  drei  beschütztet  diese  Leute?«

  »Ja.«

  »So  seid  ihr  noch  schlimmer  als  sie,  denn

wer  Diebe  und  Räuber  beschützt,  der  hat

doppelte  Strafe  verdient.  Rattler,  der  Mörder,

war  euer  Gefährte?«

  »Ja,  doch  muss  ich  dir  sagen,  dass  wir

nicht  seine  Freunde  ge  -  -  -«

  »Schweig,  Hund!«,  fuhr  ihn  Intschu  tschuna

an.  »Du  hast  nur  das  zu  sagen,  was  ich

wissen  wil l ,  mehr  aber  nicht!  Kennst  du  die

Gesetze  des  wilden  Westens?«

  »Ja.«

  »Wie  wird  ein  Pferdedieb  bestraft?«

  »Mit  dem  Tode.«
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  »Was  ist  wertvoller,  ein  Pferd  oder  das

große,  weite  Land,  welches  den  Apachen

gehört?«

  Sam  antwortete  nicht,   um  sich  nicht  selbst

das  Todesurteil  zu  sprechen.

  »Sprich,  sonst  lass  ich  dich  mit  dem  Lasso

bis  auf  das  Blut  peitschen!«

  Da  knurrte  der  kleine,  mutige  Sam:

  »Schlagt  zu!  Sam  Hawkens  ist  nicht

der·jenige,  welcher  sich  zum  Reden  zwingen

lässt,  wenn  er  nicht  reden  wil l !«

  Da  wendete  ich  ihm  das  Gesicht  zu  und

bat  ihn:

  »Redet,  Sam;  es  ist  besser  für  uns!«

  »Well«,  antwortete  er.  »Wenn  Ihr  es  woll t,

so  will   ich  mich  einmal  dazu  hergeben,  zu

reden,  wo  ich  eigentl ich  schweigen  sol lte.«

  »Also,  was  ist  wertvol ler,   ein  Pferd  oder

dieses  Land?«

  »Das  Land.«

  »So  hat  ein  Länderdieb  also  noch  viel  eher

den  Tod  verdient  als  ein  Pferdedieb,  und  ihr

habt  uns  unser  Land  rauben  wollen.  Dazu

kommt,  dass  ihr  die  Genossen  des

Menschen  seid,  welcher  Klekih-petra  ermordet

hat.  Das  verschärft  die  Strafe.  Als

Länderdiebe  wäret  ihr  erschossen  worden,

ohne  vorher  Qualen  zu  erleiden;  da  ihr  aber

Mörder  seid,  so  werdet  ihr  vor  euerm  Tode

den  Marterpfahl  durchmachen  müssen.  Aber

wir  sind  mit  der  Aufzählung  eurer  Taten

noch  nicht  fertig.  Ihr  habt  uns  in  die  Hände

der  Kiowas,  welche  unsere  Feinde  waren,

geliefert?«

  »Nein.«

  »Das  ist  Lüge!«
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  »Es  ist  die  Wahrheit.«

  »Bist  du  nicht  mit  Old  Shatterhand  uns

nachgerit ten,  als  wir  euch  verlassen  hatten?«

  »Ja.«

  »Das  ist  doch  ein  sicheres  Zeichen  der

Feindschaft!«

  »Nein.  Ihr  hattet  uns  gedroht,  und  so

mussten  wir  nach  den  Regeln,  nach  welchen

man  im  wilden  Westen  lebt,  wissen,  ob  ihr

euch  wirkl ich  entfernt  hattet  oder  nicht.  Ihr

konntet  euch  versteckt  haben  und  auf  uns

schießen  wollen.  Nur  deshalb  r itten  wir

hinter  euch  her.«

  »Weshalb  du  nicht  al lein?  Weshalb  nahmst

du  diesen  Old  Shatterhand  mit?«

  »Um  ihn  im  Lesen  der  Spuren  zu

unterrichten,  da  er  noch  Neuling  ist.«

  »Wenn  eure  Absicht  eine  so  friedliche  war

und  ihr  uns  nur  der  Vorsicht  wegen  folgtet,

warum  rieft  ihr  da  die  Hilfe  der  Kiowas

an?«

  »Weil  wir   sahen,  dass  du  vorausgeeilt

warest.  Du  woll test  deine  Krieger  schnell

holen,  um  uns  zu  überfallen.«

  »War  es  da  wirkl ich  nötig,  euch  an  die

Kiowas  zu  wenden?«

  »Ja.«

  »Gab  es  keinen  andern  Ausweg?«

  »Nein.«

  »Du  lügst  abermals.  Um  uns  zu  entgehen,

brauchtet  ihr  nur  das  zu  tun,  was  ich  euch

befohlen  hatte,  nämlich  unser  Gebiet  zu

ver lassen.  Warum  habt  ihr  das  nicht  getan?«

  »Weil  wir   nicht  eher  gehen  konnten,  als

84



bis  unsere  Arbeit  vol l·endet  war.«

  »Also  ihr  woll tet  den  Raub,  den  ich  euch

verboten  hatte,  vol l·ständig  ausführen  und

rieft  darum  die  Kiowas  zu  Hilfe.  Wer  aber

unsere  Feinde  auf  uns  hetzt,  ist  auch  unser

Feind  und  muss  getötet  werden.  Das  ist  ein

neuer  Grund  für  uns,  euch  das  Leben  zu

nehmen.  Aber  ihr  habt  es  dann  nicht  etwa

den  Kiowas  al lein  überlassen,  uns  zu

empfangen,  anzugreifen  und  zu  besiegen,

sondern  ihr  habt  ihnen  dabei  geholfen.  Gibst

du  das  zu?«

  »Was  wir   getan  haben,  das  taten  wir   nur,

um  Blutvergießen  zu  vermeiden.«

  »Willst  du,  dass  ich  dich  ver lache?  Bist  du

uns  nicht  entgegen  gegangen,  als  wir

kamen?«

  »Ja.«

  »Hast  uns  belauscht?«

  »Ja.«

  »Und  eine  ganze  Nacht  in  unserer  Nähe

zugebracht?  Ist  es  so  oder  nicht?«

  »Es  ist  so.«

  »Hast  du  nicht  die  Bleichgesichter  nach

dem  Wasser  geführt,  um  uns  dorthin  zu

locken,  und  dann  die  Kiowas  in  den  Wald

versteckt,  damit  sie  über  uns  herfallen

soll ten?«

  »Das  ist  wahr;  aber  ich  muss  -  -  -«

  »Schweig!  Ich  will   eine  kurze  Antwort,  aber

keine  lange  Rede  haben.  Es  wurde  uns  eine

Falle  gestell t!  Wer  hat  diese  ersonnen?«

  »Ich.«

  »Dies·mal  sagst  du  die  Wahrheit.   Mehrere

von  uns  wurden  verwundet,  einige  getötet,

die  anderen  aber  gefangen  genommen.
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Daran  seid  ihr  schuld;  dieses  vergossene

Blut  kommt  über  euch  und  ist  ein  weiterer

Grund,  dass  ihr  sterben  müsst.«

  »Es  lag  in  meinem  Plane,  dass  -  -  -«

  »Schweig!  Ich  habe  dich  jetzt  nicht  gefragt.

Der  große,  gute  Geist  sandte  uns  einen

unbekannten,  unsichtbaren  Retter.  Ich  kam

mit  Winnetou,  meinem  Sohne,  frei.   Wir

schlichen  zu  unsern  Pferden,  nahmen  aber

nur  die,  welche  wir   brauchten,  damit  die

Gefangenen,  wenn  wir  sie  befreiten,  gleich

ihre  Pferde  hätten.  Wir  r itten  fort,  um

unsere  Krieger  zu  holen,  welche  gegen  die

Kiowas  zogen.  Sie  waren  auf  die  Spur

derselben  getroffen  und  ihnen  gefolgt;  darum

stieß  ich  so  schnell  mit  ihnen  zusammen,

dass  wir  schon  am  nächsten  Tage  bei  euch

sein  konnten.  Da  ist  wieder  viel   Blut

geflossen;  wir  haben  im  ganzen  sechzehn

Tote,  ohne  das  Blut  und  die  Schmerzen  der

Verwundeten  zu  rächen,  ein  abermaliger

Grund,  dass  ihr  sterben  müsst.  Ihr  habt

weder  Gnade  noch  Erbarmen  zu  erwarten

und  -  -  -«

  »Gnade  wollen  wir   gar  nicht,   sondern  nur

Gerecht igkeit«,  f iel   Sam  ihm  in  die  Rede.

»Ich  kann  -  -  -«

  »Wirst  du  wohl  schweigen,  Hund!«,

unterbrach  ihn  Intschu  tschuna  zornig.  »Du

hast  nur  zu  sprechen,  wenn  ich  dich  frage.

Ich  bin  überhaupt  nun  mit  dir,  mit  euch

fert ig.  Da  du  aber  von  Gerechtigkeit   redest,

so  sollt   ihr  nicht  nur  nach  deiner  eigenen

Aussage  verurteilt   werden,  sondern  ich  will

euch  einen  Zeugen  gegenüberstellen.

Tangua,  der  Häuptling  der  Kiowas,  mag  sich

herablassen,  in  dieser  Angelegenheit  seine

Stimme  zu  erheben.  Sind  diese

Bleichgesichter  unsere  Freunde?«

  »Nein«,  antwortete  der  Kiowa,  dem  man

die  Genugtuung  darüber,  dass  die  Sache  für

uns  einen  so  bedenklichen  Lauf  nahm,

deutl ich  ansah.
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  »Haben  sie  uns  schonen  wollen?«

  »Nein.  Sie  haben  mich  viel·mehr  gegen

euch  aufgehetzt  und  mich  gebeten,  ja  keine

Nachsicht  mit  euch  zu  haben,  sondern  euch

zu  töten,  alle  zu  töten.«

  Diese  Unwahrheit  empörte  mich  so,  dass

ich  mein  bisheriges  Schweigen  brach  und

ihm  in  das  Gesicht  sagte:

  »Das  ist  eine  so  große,  unverschämte

Lüge,  dass  ich  dich  sofort  zu  Boden

schlagen  würde,  wenn  ich  nur  eine  Hand

frei  hätte!«

  »Hund,  stinkender!«,  brauste  er  auf.  »Soll

ich  es  sein,  der  dich  erschlägt?«

  Er  hob  die  Faust  empor;  ich  antwortete:

  »Schlag  zu,  wenn  du  dich  nicht  schämst,

dich  an  jemandem  zu  vergreifen,  der  sich

nicht  wehren  kann!  Ihr  redet  da  von  einem

Verhöre  und  von  Gerechtigkeit?  Ist  das  ein

Verhör,  und  ist  das  Gerechtigkeit,   wenn  man

nicht  sagen  darf,  was  man  zu  sagen  hat?

Wir  sol len  uns  verteidigen  dürfen?  Können

wir  das,  wenn  wir   bis  auf  das  Blut

geschlagen  werden  sol len,  falls  wir   nur  ein

einziges  Wort  mehr  reden,  als  ihr  hören

woll t?  Intschu  tschuna  verfährt  wie  ein

ungerechter  Richter.  Er  stellt  die  Fragen  so,

dass  uns  die  Antworten,  welche  er  uns

erlaubt,  ins  Verderben  führen  müssen;

andere  Antworten  dürfen  wir  nicht  geben,

und  wenn  wir  die  Wahrheit  sagen  wollen,

welche  uns  retten  würde,  so  unterbricht  er

uns,  lässt  uns  nicht  ausreden  und  droht  uns

mit  Misshandlungen.  Ein  solches  Verhör  und

eine  solche  Gerechtigkeit   brauchen  wir  nicht.

Da  beginnt  doch  l ieber  gleich  mit  den

Martern,  die  ihr  uns  zugedacht  habt!  Ihr

werdet  keinen  Laut  des  Schmerzes  von  uns

zu  hören  bekommen.«

  »Uff ,  uff !«,  hörte  ich  eine  weibliche  Stimme

bewundernd  rufen.  Es  war  die  Schwester
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Winnetous.

  »Uff,  uff ,  uff!«,  riefen  viele  Apachen  ihr

nach.

  Der  Mut  ist  das,  was  der  Indianer  stets

achtet  und  selbst  an  seinem  Feinde

anerkennt;  daher  die  Ausrufe  der

Bewunderung,  welche  ich  jetzt  zu  hören

bekam.  Ich  fuhr  fort:

  »Als  ich  Intschu  tschuna  und  Winnetou  zum

ersten  Male  erblickte,  sagte  mir  mein  Herz,

dass  sie  tapfere  und  gerechte  Männer  seien,

die  ich  l ieben  und  auch  achten  könne.  Ich

habe  mich  geirrt.  Sie  sind  nicht  besser  als

alle  andern,  denn  sie  hören  auf  die  St imme

eines  Lügners  und  lassen  die  Wahrheit  nicht

zu  Worte  kommen.  Sam  Hawkens  hat   sich

einschüchtern  lassen;  ich  aber  höre  nicht

auf  eure  Drohungen  und  verachte  jeden,  der

den  Gefangenen  unterdrückt,  nur  weil   er

sich  nicht  verteidigen  kann.  Wäre  ich  f rei,

so  woll te  ich  noch  ganz  anders  mit  euch

reden!«

  »Hund,  du  schimpfest  mich  einen  Lügner!«,

schrie  Tangua.  »Ich  zerschmettere  dir  die

Knochen!«

  Er  hielt  sein  Gewehr  in  der  Hand,  drehte

es  um  und  woll te  mit  dem  Kolben  nach  mir

schlagen;  da  sprang  Winnetou  herbei,   hielt

ihn  davon  ab  und  sagte:

  »Der  Häuptling  der  Kiowas  mag  ruhig

bleiben!  Dieser  Old  Shatterhand  hat  sehr

kühn  gesprochen,  aber  ich  stimme  einigen

seiner  Worte  bei.   Intschu  tschuna,  mein

Vater,  der  Oberhäuptl ing  aller  Apachen,  mag

ihm  die  Erlaubnis  erteilen,  zu  sagen,  was  er

zu  sagen  hat!«

  Tangua  musste  sich  beruhigen,  und  Intschu

tschuna  entschloss  sich,  dem  Wunsche

seines  Sohnes  Folge  zu  geben.  Er  trat

näher  zu  mir  heran  und  sagte:
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  »Old  Shatterhand  ist  wie  ein  Raub·vogel,

der  selbst  dann  noch  beißt,  wenn  man  ihn

gefangen  hat.  Hast  du  nicht  Winnetou

zwei·mal  niedergeschlagen?  Hast  du  nicht

selbst  mich  mit  deiner  Faust  betäubt?«

  »Habe  ich  das  freiwill ig  getan?  Hast  du

mich  nicht  dazu  gezwungen?«

  »Gezwungen?«,  fragte  er  erstaunt.

  »Ja.  Wir  woll ten  uns  ohne  Gegenwehr

ergeben,  aber  eure  Krieger  hörten  nicht  auf

das,  was  wir   sagten.  Sie  f ielen  so  über  uns

her,  dass  wir   uns  verteidigen  mussten.  Aber

frage  die  Betreffenden,  ob  wir  sie  auch  nur

verwundet  haben,  obgleich  wir  sie  töten

konnten.  Wir  sind  viel·mehr,  um  keinen  von

ihnen  ver letzen  zu  müssen,  gef lohen.  Da

kamst  du  und  grif fst  mich  auch  an,  ohne

auf  meine  Worte  zu  achten.  Ich  musste

mich  wehren,  und  hätte  dich  erstechen  oder

erschießen  können,  aber  ich  schlug  dich  nur

nieder,  weil   ich  dein  Freund  bin  und  dich

schonen  woll te.  Da  kam  Tangua,  der

Häuptl ing  der  Kiowas,  und  woll te  dir   den

Skalp  nehmen;  weil   ich  dies  nicht  zugab,

kämpfte  er  mit  mir,  doch  ich  besiegte  ihn.

Ich  habe  dir  also  nicht  nur  das  Leben,

sondern  auch  den  Skalp  erhalten.  Dann  als

-  -  -«

  »Dieser  verf luchte  Coyote  lügt,  als  ob  er

hundert  verschiedene  Zungen  hätte!«,  schrie

Tangua  wütend.

  »Ist  es  wirkl ich  Lüge?«,  f ragte  ihn

Winnetou.

  »Ja.  Mein  roter  Bruder  Winnetou  zweifelt

hoffentlich  nicht  an  der  Wahrheit  meiner

Worte?«

  »Ich  kam  dazu.  Du  lagst  unbeweglich  und

mein  Vater  auch.  Das  stimmt.  Old

Shatterhand  mag  fortfahren!«

  »Also  ich  hatte  Tangua  besiegt,  um  Intschu
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tschuna  zu  retten;  da  kam  Winnetou.  Ich

sah  ihn  nicht  und  erhielt  von  ihm  einen

Kolbenschlag,  der  aber  nicht  meinen  Kopf

traf.   Winnetou  stach  mich  in  den  Mund  und

durch  die  Zunge;  ich  konnte  also  nicht

sprechen,  sonst  hätte  ich  gesagt,  dass  ich

ihn  l ieb  habe  und  sein  Freund  und  Bruder

sein  möchte.  Ich  war  verwundet  und  am  Arm

gelähmt;  ich  habe  ihn  trotzdem  besiegt;  er

lag  betäubt  vor  mir,  grad  so  wie  Intschu

tschuna  auch;  ich  konnte  beide  töten.  Habe

ich  es  getan?«

  »Du  hättest  es  noch  getan«,  antwortete

Intschu  tschuna;  »aber  ein  Apachenkrieger

kam  und  schlug  dich  mit  dem  Kolben

nieder.«

  »Nein;  ich  hätte  es  nicht  getan.  Sind  nicht

diese  drei  Bleichgesichter,  welche  hier  mit

mir  angebunden  sind,  freiwil l ig  zu  euch

gekommen,  um  sich  euch  auszuliefern?

Hätten  sie  dies  getan,  wenn  sie  euch  als

Feinde  betrachtet  hätten?«

  »Sie  haben  es  getan,  weil   sie  einsahen,

dass  sie  nicht  entkommen  konnten.  Da

hielten  sie  es  für  klüger,  sich  f reiwill ig  zu

ergeben.  Ich  gebe  zu,  dass  an  deinen

Worten  et·was  ist,  was  beinahe  Glauben

erwecken  könnte;  aber  als  du  meinen  Sohn

Winnetou  zum  ersten  Mal  betäubtest,  warst

du  nicht  dazu  gezwungen.«

  »O  doch.«

  »Durch  wen?«

  »Durch  die  Vorsicht.   Wir  woll ten  dich  und

ihn  retten.  Ihr  seid  sehr  tapfere  Krieger;  ihr

hättet  euch  ganz  gewiss  gewehrt  und  wäret

dann  verwundet  oder  gar  getötet  worden.

Das  woll ten  wir  verhindern;  darum  schlug  ich

Winnetou  nieder,  und  du  wurdest  von

meinen  drei  weißen  Freunden  überwält igt.

Ich  hoffe,  dass  du  meinen  Worten  nun

Glauben  schenkst.«

  »Lüge  sind  sie,  nichts  als  Lüge!«,  r ief
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Tangua.  »Ich  kam  eben  dazu,  als  er  dich

niedergeschlagen  hatte.  Nicht  ich,  sondern  er

war  es,  der  dir  den  Skalp  nehmen  woll te.

Ich  woll te  ihn  daran  hindern,  da  traf  mich

seine  Hand,  in  welcher  der  große,  böse

Geist  zu  wohnen  scheint,  denn  ihr  kann

niemand,  selbst  der  stärkste  Mann  nicht,

widerstehen.«

  Da  wendete  ich  mich  ihm  wieder  zu  und

sagte  in  drohendem  Tone:

  »Ja,  ihr  kann  niemand  widerstehen.  Ich

wende  sie  nur  an,  weil   ich  nicht  das  Blut

eines  Menschen  vergießen  will ;  aber  wenn

ich  wieder  mit  dir  kämpfe,  werde  ich  es

nicht  mit  der  Hand,  sondern  mit  der  Waffe

tun,  und  dann  kommst  du  nicht  mit  einer

bloßen  Betäubung  weg.  Das  merke  dir!«

  »Du  mit  mir  kämpfen?«,  hohnlachte  er.

»Wir  werden  dich  verbrennen  und  deine

Asche  in  al le  Winde  zerstreuen!«

  »Das  denke  nicht.   Ich  werde  eher  frei

sein,  als  du  ahnst,  und  dann  Rechenschaft

von  dir  fordern!«

  »Die  kannst  du  bekommen;  ich  gebe  sie

dir .  Ich  wünsche,  deine  Worte  könnten  in

Erfüllung  gehen.  Ich  würde  dann  gern  mit

dir   kämpfen,  denn  ich  weiß,  dass  ich  dich

zermalmen  würde.«

  Intschu  tschuna  machte  diesem  Intermezzo

ein  Ende,  indem  er  zu  mir  sagte:

  »Old  Shatterhand  ist  sehr  kühn,  wenn  er

glaubt,  wieder  freizukommen.  Er  mag

bedenken,  wie  viel  Fälle  gegen  ihn

vor liegen;  wenn  auch  einer  derselben

aufgegeben  würde,  so  könnte  das  an  seinem

Schicksale  nichts  ändern.  Er  hat  nur

Behauptungen  ausgesprochen,  aber  keine

Beweise  erbracht.«

  »Habe  ich  nicht  Rattler  niedergeschlagen,

als  er  auf  Winnetou  schoss  und  Klekih-petra
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traf?  Ist  auch  das  kein  Beweis?«

  »Nein.  Du  kannst  dies  auch  aus  andern

Gründen  getan  haben.  Hast  du  noch  et·was

zu  sagen?«

  »Jetzt  nicht;  vie l·leicht  später.«

  »Sage  es  jetzt,   denn  später  wirst  du  nichts

mehr  sagen  können!«

  »Nein,  jetzt  nicht.  Wenn  ich  es  später

sagen  will ,  werdet  ihr  darauf  hören,  denn

Old  Shatterhand  ist  nicht  der  Mann,  dessen

Worte  man  missachten  darf.   Ich  schweige

jetzt,   weil   ich  neugierig  bin,  das  Urteil   zu

hören,  welches  ihr  nun  über  uns  fällen

werdet.«

  Intschu  tschuna  wendete  sich  von  mir  ab

und  gab  einen  Wink.  Auf  diesen  traten

mehrere  alte  Krieger  aus  dem  Halbkreise

hervor  und  setzten  sich  mit  den  drei

Häuptl ingen  zusammen  nieder,  um  Beratung

zu  halten.  Bei  derselben  gab  sich  Tangua

natürlich  al le  Mühe,  das  Urteil   so  viel  wie

möglich  zu  verschärfen.  Inzwischen  hatten

wir  Zeit ,  Bemerkungen  gegenseit ig

auszutauschen.

  »Bin  neugier ig,  was  sie  zusammenbrauen

werden«,  meinte  Dick  Stone.  »Viel  Kluges

wird  es  jedenfalls  nicht  sein.«

  »Ich  bin  überzeugt,  dass  es  uns  an  Kopf

und  Kragen  geht«,  sagte  Will  Parker.

  »Ich  auch«,  st immte  Sam  Hawkens  bei.

»Die  Kerls  glauben  ja  nichts,  wir   können

vorbringen,  was  wir  wollen!  -  Habt  Eure

Sache  übrigens  gar  nicht  so  übel  gemacht,

Sir!   -  Habe  mich  über  Intschu  tschuna

gewundert.«

  »Warum?«,  fragte  ich.

  »Dass  er  Euch  so  schwatzen  l ieß.  Mir  ist

er  gleich  über  den  Mund  gefahren,  wenn  ich

92



ihn  öffnete.«

  »Schwatzen?  Ist  das  Euer  Ernst,  Sam?«

  »Ja.«

  »Danke  für  diese  Höfl ichkeit!«

  »Schwatzen  nenne  ich  jedes  Reden,

welches  keinen  Erfolg  hat ,  wenn  ich  mich

nicht  irre.  Und  Erfolg  habt  Ihr  ja  ebenso

wenig  gehabt  wie  ich.«

  »Ich  denke  anders.«

  »Aber  ohne  Ursache!«

  »Nein,  sondern  mit  ganz  gutem  Grunde.

Winnetou  hat  vom  Schwimmen  gesprochen;

das  ist  beschlossene  Sache  gewesen;  darum

denke  ich,  dass  sie  nur  im  Verhöre  so

scharf  gewesen  sind,  um  uns  bange  zu

machen.  Das  Urteil  wird  wohl  viel  besser

lauten.«

  »Sir,  bi ldet  Euch  das  ja  nicht  ein!  Meint

Ihr  etwa,  dass  man  Euch  Gelegenheit  geben

wird,  Euch  durchs  Schwimmen  zu  retten?«

  »Ja.«

  »Unsinn,  welch  ein  Unsinn!  Ja,  wenn  es  so

ausgemacht  ist,  wird  man  Euch  schwimmen

lassen;  aber  wisst  Ihr  auch,  wohin?«

  »Nun?«

  »Mitten  in  den  Rachen  des  Todes  hinein.

Dann,  wenn  Ihr  tot  seid,  so  denkt  daran,

dass  ich  recht  gehabt  habe  -  hihihihi!«

  Dieser  kleine,  sonderbare  Kerl   brachte  es

selbst  in  der  schlimmen  Lage,  in  welcher

wir  uns  befanden,  fertig,  über  diesen  seinen

zweifelhaften  Witz  vergnügt  in  sich

hineinzukichern.  Seine  Lustigkeit  währte

frei l ich  nur  einen  Augenblick,  denn  die

Beratung  war  jetzt  zu  Ende;  die  Krieger,

welche  an  derselben  teilgenommen  hatten,
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zogen  sich  in  den  Halbkreis  zurück,  und

Intschu  tschuna  verkündete  mit  lauter

Stimme:

  »Hört,  ihr  Krieger  der  Apachen  und  Kiowas,

was  über  diese  vier  gefangenen

Bleichgesichter  beschlossen  worden  ist!  Im

Rate  der  Alten  war  schon  vorher  verabredet

worden,  dass  wir  sie  im  Wasser  jagen,  dann

miteinander  kämpfen  lassen  und  sie  endlich

verbrennen  woll ten.  Aber  Old  Shatterhand,

der  jüngste  von  ihnen,  hat  Worte

gesprochen,  in  denen  sich  Stel len  mit  der

Weisheit  des  Alters  befanden.  Sie  haben

den  Tod  verdient,  aber  es  scheint  doch,  als

ob  sie  es  nicht  so  bös  gemeint  hätten,  wie

wir  geglaubt  haben.  Darum  ist  unser

ursprünglicher  Beschluss  aufgehoben  worden,

und  wir  wollen  den  großen  Geist  zwischen

uns  und  ihnen  entscheiden  lassen.«

  Er  hielt  einige  Augenblicke  inne,  jedenfalls

um  die  Spannung  seiner  Zuhörer  zu

vergrößern.  Dies  benutzte  Sam  zu  der

Bemerkung:

  »Alle  Wetter,  das  wird  interessant,

hochinteressant!  Wisst  Ihr,  was  er  meint,

Sir?«

  »Ich  ahne  es«,  antwortete  ich.

  »Nun,  was?«

  »Einen  Zweikampf,  ein  sogenanntes

Gottesurteil .  Habe  ich  recht  geraten?«

  »Ja,  jedenfalls  einen  Zweikampf.  Aber

zwischen  wem?  Bin  furchtbar  neugierig,  es

zu  hören.«

  Jetzt  fuhr  der  Häuptl ing  fort:

  »Dasjenige  Bleichgesicht,  welches  Old

Shatterhand  genannt  wird,  scheint  das

vornehmste  von  ihnen  zu  sein;  also  sol l  die

Entscheidung  in  seine  Hände  gelegt  werden.

Sie  soll  abhängig  sein  von  demjenigen  unter
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uns,  welcher  am  Range  auch  der  höchste

ist.   Der  bin  ich,  Intschu  tschuna,  der

Häuptl ing  der  Apachen.«

  »Alle  Wetter,  al le  Wetter!  Ihr  und  er!«,

f lüsterte  Sam  in  großer  Erregung.

  »Uff,  uff ,  uff!«,  gingen  die  Rufe  der

Verwunderung  durch  die  Reihen  der  Roten.

  Sie  waren  jedenfalls  erstaunt  darüber,  dass

er  selbst  mit  mir  kämpfen  woll te.  Er  hätte

sich  der  Gefahr,  die  es  dabei  doch  wohl

auch  für  ihn  gab,  entziehen  und  einen

andern  damit  beauftragen  können.  Er  gab

die  Erklärung,  indem  er  weitersprach:

  »Intschu  tschuna  und  Winnetou  sind  in

ihrem  Ruhme  dadurch  gekränkt  worden,  dass

es  nur  der  Faust  eines  Bleichgesichts

bedurfte,  sie  niederzuschlagen  und  zu

betäuben.  Sie  müssen  diesen  Flecken

wegwaschen,  indem  einer  von  ihnen  mit

diesem  Bleichgesichte  kämpft.  Winnetou  muss

zurücktreten,  denn  ich  bin  älter  und  der

erste  Häuptling  der  Apachen.  Er  ist  damit

einverstanden,  denn  ich  werde  mit  meiner

Ehre  auch  die  seinige  dadurch  reinigen,

dass  ich  Old  Shatterhand  töte.«

  Er  l ieß  wieder  eine  Pause  eintreten.

  »Könnt  Euch  freuen,  Sir!«,  sagte  Sam.

»Werdet  jedenfalls  einen  schnelleren  Tod

haben  als  wir .  Habt  den  Kerl  schonen

wollen  und  werdet  nun  auf  alle  Fälle  von

ihm  ausgelöscht!«

  »Das  wollen  wir  abwarten!«

  »Brauche  es  gar  nicht  abzuwarten,  weiß  es

im  Voraus.  Oder  meint  Ihr,  dass  es  sich  um

gleiche  Waffen  handeln  wird?«

  »Das  bilde  ich  mir  nicht  ein.«

  »Well!  Die  Bedingungen  werden  bei  solchen

Gelegenheiten  so  gestellt,   dass  der  Weiße
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verloren  ist.  Kam  ja  irgendwo  und

irgendeinmal  einer  mit  dem  Leben  davon,  so

ist  es  eine  Ausnahme  gewesen,  welche  die

Regel  nur  bestät igt.  Hört!«

  Intschu  tschuna  fuhr  fort:

  »Wir  werden  Old  Shatterhand  die  Fesseln

abnehmen  und  ihn  in  das  Wasser  des

Flusses  lassen,  über  den  er  zu  schwimmen

hat;  aber  er  bekommt  keine  Waffe.  Ich  folge

ihm  und  nehme  nur  den  Tomahawk  mit.

Kommt  Old  Shatterhand  an  das  Ufer  und

lebendig  bis  zu  der  Zeder,  welche  da

drüben  auf  der  Lichtung  steht,  so  ist  er

gerettet,   und  auch  seine  Gefährten  sind  frei;

sie  können  gehen,  wohin  sie  wollen.  Töte

ich  ihn  aber,  bevor  er  die  Zeder  erreicht,

so  sind  auch  sie  dem  Tode  verfallen  und

werden  zwar  nicht  gemartert  und  verbrannt,

sondern  erschossen.  Al le  anwesenden  Krieger

wollen  bestätigen,  dass  sie  meine  Worte

gehört  und  verstanden  haben  und  dieselben

beherzigen  wollen.«

  »Howgh!«,  lautete  die  einst immige  Antwort .

  Man  kann  sich  denken,  dass  wir  uns  in

großer  Aufregung  befanden,  ich  wohl  nicht

so  sehr  wie  Sam,  Dick  und  Will.  Der

Erstere  sagte:

  »Das  haben  diese  Kerls  sehr  schlau

angefangen.  Weil  Ihr  der  Vornehmste  seid,

soll t  Ihr  schwimmen.  Unsinn!  Weil  Ihr  ein

Greenhorn  seid;  das  ist  der  Grund.  Mich,

mich  sollten  sie  in  das  Wasser  lassen!

Wollte  ihnen  zeigen,  dass  Sam  Hawkens  wie

eine  Forel le  durch  die  Wellen  geht!  Aber

Ihr!  Hört,  Sir,   bedenkt,  dass  unser  Leben

von  Euch  abhängig  ist!  Wenn  Ihr  verliert

und  wir   sterben  müssen,  rede  ich  kein

einziges  Wort  mehr  mit  Euch.  Darauf  könnt

Ihr  Euch  ver lassen,  wenn  ich  mich  nicht

irre!«

  »Sorgt  Euch  nicht,  alter  Sam!«,  antwortete

ich.  »Was  ich  tun  kann,  das  tue  ich.  Ich

meine  ganz  im  Gegenteile  zu  Euch,  dass
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die  Roten  gar  keine  üble  Wahl  getroffen

haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  euch

leichter  retten  werde,  als  Ihr  uns  retten

könntet.«

  »Wollen  es  hoffen!  Also,  es  geht  auf

Leben  und  Tod.  Ihr  dürft  Intschu  tschuna

nicht  etwa  schonen.  Lasst  Euch  diesen

Gedanken  ja  nicht  in  den  Kopf  kommen!«

  »Wollen  sehen!«

  »Das  ist  nichts  gesagt;  da  gibt  es  gar

nichts  zu  sehen!  Wenn  Ihr  ihn  schont,  so

seid  Ihr  verloren,  und  wir   gehen  auch

zugrunde.  Ihr  ver lasst  Euch  wohl  auf  Eure

Faust?«

  »Ja.«

  »Das  tut  nicht,  ja  nicht!  Es  wird  gar  nicht

zum  Handgemenge  kommen.«

  »Ich  bin  überzeugt,  dass  es  dazu  kommt.«

  »Nein  -  nicht!«

  »Wie  will   er  mich  denn  töten?«

  »Mit  dem  Tomahawk  natürlich.  Ihr  wisst

doch,  dass  man  den  nicht  nur  im

Nahekampfe  anwendet;  er  ist  auch  eine

fürchterliche  Waffe  für  die  Ferne;  er  wird

geworfen,  und  diese  Roten  sind  darin  so

geübt,  dass  sie  einem  auf  hundert  Schritte

die  Spitze  des  emporgehaltenen  Fingers

damit  abschneiden.  Intschu  tschuna  wird

nicht  etwa  mit  dem  Beile  auf  Euch

loshacken,  sondern  es,  während  Ihr  f l ieht,

hinter  Euch  her  schleudern  und  Euch  beim

ersten  Wurfe  töten.  Glaubt  mir,  Ihr  mögt  ein

noch  so  vorzüglicher  Schwimmer  sein,  Ihr

kommt  gar  nicht  ans  andere  Ufer  hinüber;  er

schleudert  Euch  schon  während  des

Schwimmens  den  Tomahawk  in  den  Kopf

oder  viel·mehr  in  den  Nacken,  was  weit

sicherer  tötet.   Da  hilf t  Euch  al le  Eure  Kunst

und  alle  Eure  Stärke  nichts.«
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  »Das  weiß  ich,  l ieber  Sam.  Und  ebenso

weiß  ich,  dass  unter  Umständen  ein

Fingerhut  vol l   List  mehr  wirkt  als  ein  großes

Fass  vol l   Körper·kraft.«

  »List?  Wie  woll tet  denn  Ihr  zu  der  nötigen

List  gekommen  sein!  Ich  sage  Euch,  dass

der  alte  Sam  Hawkens  als  ein  pf if figer  Kerl

bekannt  ist;  aber  ich  kann  trotz  dieser

Pfif figkeit   nicht  einsehen,  wie  Ihr  dem

Häuptl inge  durch  List  den  Rang  ablaufen

wollt.  Was  hi lft  alle  List,  die  List  der

ganzen  Welt,  gegen  einen  gut

geschleuderten  Tomahawk!«

  »Sie  hilf t,   Sam,  sie  hi lft!«

  »Wie  denn?«

  »Das  werdet  Ihr  sehen,  oder  viel·mehr,  das

werdet  Ihr  zunächst  nicht  sehen.  Ich  wil l

Euch  aber  sagen,  dass  ich  des  Gelingens

beinahe  sicher  bin.«

  »Diese  gewalt ige  Prahlerei  lasst  Ihr  doch

nur  los,  um  uns  das  Herz  leicht  zu

machen.«

  »Nein.«

  »Jawohl,  um  uns  zu  trösten!  Aber  was

nützt  uns  ein  Trost ,  der  schon  in  der

nächsten  Minute  zu  Schanden  wird!«

  »Beruhigt  Euch  doch.  Ich  habe  einen

guten,  einen  ganz  vortreffl ichen  Plan.«

  »Einen  Plan?  Auch  das  noch!  Hier  gibt  es

keinen  andern  Plan  als  hinüber  zu

schwimmen,  und  dabei  trif ft  Euch  der

Tomahawk.«

  »Nein.  Passt  auf!  Wenn  ich  ertrinke,  so

sind  wir  gerettet.«

  »Ertrinke  -  -  gerettet!   Sir,  Ihr  l iegt  schon

jetzt  im  Sterben;  darum  redet  Ihr  so  irre!«
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  »Ich  weiß,  was  ich  will .  Merkt  es  Euch:

Wenn  ich  ertrinke,  so  haben  wir   nichts  mehr

zu  fürchten.«

  Ich  sprach  diese  Worte  schnell   und  hastig,

denn  die  drei  Häuptlinge  kamen  jetzt  zu

uns.  Intschu  tschuna  sagte:

  »Wir  binden  Old  Shatterhand  jetzt  los;  er

mag  aber  ja  nicht  denken,  dass  er

davonlaufen  kann!  Es  würden  sofort  mehrere

hundert  Verfolger  hinter  ihm  her  sein.«

  »Fäll t   mir  nicht  ein!«,  antwortete  ich.

»Selbst  wenn  ich  entkommen  könnte,  wäre

es  eine  Schlechtigkeit   von  mir,   meine

Gefährten  zu  ver lassen.«

  Ich  wurde  losgemacht  und  bewegte  die

Arme,  um  ihre  Beweglichkeit  zu  prüfen.

Dann  sagte  ich:

  »Es  ist  eine  große  Ehre  für  mich,  mit  dem

berühmtesten  Häuptlinge  der  Apachen  um  die

Wette  oder  viel·mehr  um  Leben  und  Tod  zu

schwimmen;  aber  für  ihn  ist  es  keine  Ehre.«

  »Warum  nicht?«

  »Weil  ich  kein  Gegner  für  ihn  bin.  Ich

habe  zuweilen  in  einem  Bache  gebadet  und

mir  dabei  Mühe  gegeben,  nicht

unterzugehen.  Aber  über  einen  so  breiten,

tiefen  Fluss  zu  kommen,  das  getraue  ich  mir

nicht.«

  »Uff ,  uff !  Das  freut  mich  nicht.   Ich  und

Winnetou  sind  die  besten  Schwimmer  unsers

Stammes;  was  bedeutet  da  ein  Sieg  über

einen  so  schlechten  Schwimmer!«

  »Und  du  bist  bewaffnet,  und  ich  bin  es

nicht!  Ich  gehe  also  dem  Tode  entgegen,

und  meine  Gefährten  haben  sich  auch  darauf

gefasst  gemacht,  zu  sterben.  Dennoch

möchte  ich  gern  wissen,  wie  ich  mir  diesen

Kampf  zu  denken  habe.  Wer  hat  eher  in

das  Wasser  zu  gehen?«
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  »Du!«

  »Und  du  folgst  mir  nach?«

  »Ja.«

  »Und  wann  greifst  du  mich  mit  dem

Tomahawk  an?«

  »Wann  es  mir  beliebt«,  antwortete  er  mir

mit  dem  stolzen,  ja  verächtlichen  Lächeln

eines  Virtuosen,  der  mit  einem  Stümper

spricht.

  »Das  kann  also  auch  schon  im  Wasser

geschehen?«

  »Ja.«

  Ich  tat,  als  ob  ich  immer  unruhiger,

besorgter  und  niedergeschlagener  würde,  und

fragte  weiter:

  »Also  du  darfst  mich  töten.  Ich  dich

auch?«

  Er  machte  ein  Gesicht,  in  welchem  die

sehr  deutl iche  Antwort  lag:  "Armer  Wurm,

daran  ist  ja  gar  nicht  zu  denken!  Diese

Frage  kann  dir  nur  von  der  Todesangst

eingegeben  worden  sein!",  und  sagte  dann:

  »Es  ist  ein  Schwimmen  und  Kämpfen  auf

Tod  und  Leben;  du  kannst  also  auch  mich

töten,  denn  nur  falls  dir  dies  gel ingen  soll te,

wirst   du  imstande  sein,  die  Zeder  zu

erreichen.«

  »Und  dein  Tod  würde  mir  nicht  schaden?«

  »Nein.  Töte  ich  dich,  so  erreichst  du  das

Ziel  nicht,  und  deine  Gefährten  müssen

sterben;  tötest  du  mich,  so  gelangst  du  an

die  Zeder,  und  ihr  seid  von  diesem

Augenblicke  an  nicht  mehr  gefangen,

sondern  frei.  Komm!«

  Er  drehte  sich  um,  und  ich  zog  meinen
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Jagdrock  und  die  St iefel  aus.  Was  ich  im

Gürtel  und  in  den  Taschen  stecken  hatte,

legte  ich  hin.  Dabei  klagte  Sam:

  »Es  wird  schief  gehen,  Sir,   sehr  schief.

Wenn  Ihr  Euer  Gesicht  sehen  könntet!   Und

der  jammer·vol le  Ton  bei  Euren  letzten

Fragen!  Mir  ist   himmel·angst  um  Euch  und

uns!«

  Ich  konnte  ihm  nichts  antworten,  weil   die

drei  Häuptl inge  es  gehört  hätten,  aber  ich

wusste  sehr  wohl,  warum  ich  so  klägl ich  tat.

Ich  woll te  Intschu  tschuna  sicher  machen

und,  wie  man  sich  vulgär  auszudrücken

pflegt,  ihn  auf  den  Leim  führen.

  »Noch  eine  Frage!«,  bat  ich,  ehe  ich  ihm

folgte.  »Bekommen  wir  unser  Eigentum

zurück,  falls  wir  f rei  werden?«

  Er  stieß  ein  kurzes,  ungeduldiges  Lachen

aus,  denn  er  hielt   diese  Frage  für  geradezu

verrückt,  und  antwortete:

  »Ja,  ihr  bekommt  es.«

  »Alles?«

  »Alles.«

  »Auch  die  Pferde,  die  Gewehre?«

  Da  schnauzte  er  mich  zornig  an:

  »Alles,  ich  habe  es  gesagt!  Hast   du  keine

Ohren?  Eine  Kröte  woll te  mit  dem  Adler  um

die  Wette  f l iegen  und  fragte  ihn,  was  er  ihr

geben  würde,  wenn  sie  ihn  besiegte!  Wenn

du  ebenso  dumm  schwimmst,  wie  du  fragst,

so  schäme  ich  mich,  dass  ich  dir  keine  alte

Squaw  zur  Gegnerin  gegeben  habe!«

  Wir  gingen  fort,  durch  den  Halbkreis,

welcher  sich  uns  öffnete,  dem  Ufer  zu.  Ich

kam  da  ganz  in  der  Nähe  von  Nschotschi

vorüber  und  f ing  von  ihr  einen  Blick  auf,

mit  welchem  sie  für  das  Leben  von  mir

Abschied  nahm.  Die  Indianer  folgten  hinter
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uns  und  lagerten  sich  dann  beliebig  nieder,

um  das  interessante  Schau·spiel,  das  sie

erwarteten,  bequem  zu  genießen.

  Es  verstand  sich  ganz  von  selbst,   dass  ich

mich  in  der  äußersten  Gefahr  befand.  Ich

mochte  gerade,  schief  oder  im  Zick·zack

über  den  Fluss  schwimmen,  so  war  ich

verloren;  der  Tomahawk  des  Häuptl ings

musste  mich  treffen.  Es  gab  nur  einen

Rettungsweg:  durch  das  Tauchen,  und  da

war  ich  glücklicherweise  nicht  der  Stümper,

für  den  mich  Intschu  tschuna  gehalten  hatte.

  Aber  selbst  auf  das  Tauchen  allein  durfte

ich  mich  nicht  verlassen.  Ich  musste  doch

empor,  um  Atem  zu  holen,  und  bot  dann

meinen  Kopf  dem  Tomahawk.  Nein,  ich

durfte  gar  nicht  wieder  an  die  Oberf läche

kommen,  wenigstens  vor  den  Augen  der

Roten  nicht.  Wie  aber  das  anfangen?  Ich

musterte  das  Ufer  auf-  und  abwärts  und  sah

mit  großer  Befriedigung,  dass  die  Ört l ichkeit

mir  zu  Hilfe  kam.

  Wir  befanden  uns,  wie  schon  gesagt,  auf

der  vol l·ständig  f reien  Sandfläche,  doch

oberhalb  der  Mitte  derselben.  Ihr  aufwärts

liegendes  Ende,  wo  der  Wald  wieder

begann,  war  nur  et·was  über  hundert  Schritte

von  mir  entfernt,  und  noch  weiter  oben

machte  der  Fluss  eine  Biegung,  die  ihn

meinem  Auge  entzog.  Abwärts  lag  das  Ende

der  Sand·l ichtung,  wohl  vierhundert  Schritte

von  mir  entfernt.

  Wenn  ich  ins  Wasser  sprang  und  nicht

wieder  heraufkam,  so  glaubte  man  mich  wohl

ertrunken  und  suchte  nach  meinem  Körper;

dies  geschah  jedenfalls  abwärts;  folglich  lag

meine  Rettung  in  der  entgegengesetzten

Richtung,  also  aufwärts.  Da  sah  ich

zunächst  eine  Stelle,  an  welcher  der  Fluss

das  Ufer  unterspült  hatte;  es  hing  über  und

war  vortreffl ich  geeignet,  mir  eine  kurze

Zuflucht  zu  bieten.  Weiter  oben  war  al lerlei

Holz·werk  angespült  worden  und  hing  so

fest,  dass  ich  es  recht  gut  zu  demselben

Zwecke  benutzen  konnte.  Vorher  aber  war
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es  geraten,  ein  wenig  ängstlich  zu  tun.

  Intschu  tschuna  entkleidete  sich  bis  auf  die

leichte,  indianische  Hose,  steckte  den

Tomahawk  in  den  Gürtel,  nachdem  er  die

anderen  in  demselben  befindlichen

Gegenstände  entfernt  hatte,  und  sagte  dann:

  »Es  kann  beginnen.  Spring  hinein!«

  »Darf  ich  nicht  erst  probieren,  wie  t ief  es

ist?«,  fragte  ich  verzagt.

  Es  ging  ein  unendlich  verächtl iches  Lächeln

über  sein  Gesicht;  er  rief  nach  einer  Lanze.

Man  brachte  mir  dieselbe,  und  ich  stieß  sie

in  das  Wasser.  Sie  erreichte  den  Boden

nicht.  Das  war  mir  unendlich  l ieb,  ich  tat

aber  womöglich  noch  niedergeschlagener  als

vorher,  kauerte  am  Wasser  nieder  und

wusch  mir  die  Stirne,  wie  einer,  welcher

befürchtet,   einen  Schlaganfall  zu  bekommen,

wenn  er  in  das  Wasser  geht,  ohne  sich

vorher  abzukühlen.  Es  l ieß  sich  hinter  mir

ein  allgemeines  Murren  der  Gering·schätzung

hören,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  ich

meinen  Zweck  erreicht  hatte,  und  die

Stimme  Sams  rief:

  »Um  Gottes  wil len,  kommt  l ieber  wieder

her,  Sir!   Das  kann  ich  nicht  ansehen.  Sie

mögen  uns  tot  schinden.  Das  ist  noch

besser,  als  so  ein  Jammer·bi ld  vor  Augen  zu

haben!«

  Es  kam  mir  unwillkürl ich  der  Gedanke,  was

Nschotschi  von  mir  denken  werde.  Ich

drehte  mich  um.  Das  Gesicht  Tanguas  war

der  ganze,  f leischgewordene  Hohn;  Winnetou

hatte  die  Oberlippe  emporgezogen,  so  dass

man  seine  Zähne  sah;  er  war  wütend

darüber,  mir  je·mals  seine  Teil·nahme

geschenkt  zu  haben.  Und  seine  Schwester

hielt   die  Augen  niedergeschlagen;  sie  sah

mich  gar  nicht  mehr  an.

  »Ich  bin  bereit«,  herrschte  Intschu  tschuna

mir  zu.  »Was  zögerst  du  noch?  Hinein  mit
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dir!«

  »Muss  es  denn  wirk lich  sein?«,  fragte  ich.

»Geht  es  gar  nicht  anders?«

  Es  erscholl   ein  brausendes  Gelächter,  über

welches  Tanguas  Stimme  tönte:

  »Gebt  diesen  Frosch  frei!   Schenkt  ihm  das

Leben!  An  einen  solchen  Feigling  darf  kein

Krieger  seine  Hand  legen!«

  Und  mit  dem  grimmigen  Knurren  eines

erzürnten  Tigers  schrie  mich  Intschu  tschuna

an:

  »Hinein,  sonst  haue  ich  dir  augenblicklich

den  Tomahawk  ins  Genick!«

  Da  stell te  ich  mich  sehr  erschrocken,

setzte  mich  an  den  Rand  des  Flusses,  hielt

erst  die  Füße  und  dann  die  Unterschenkel

in  das  Wasser  und  tat  so,  als  ob  ich  recht

hübsch  langsam  hineinrutschen  wolle.

  »Hinein  mit  dir!«,  schrie  Intschu  tschuna

abermals  und  versetzte  mir  einen  Fußtri tt  in

den  Rücken.  Das  hatte  ich  gewollt.  Ich  warf

wie  hilf los  die  Arme  auseinander,  stieß  einen

durchdringenden  Angstschrei  aus  und

plumpste  in  das  Wasser.  Im  nächsten

Augenblicke  aber  hatte  die  Verstellung  ein

Ende.  Ich  fühlte  den  Grund,  st ieß  den  Kopf

hinab  und  schwamm,  natürlich  unter  Wasser,

aufwärts  hart  am  Ufer  hin.  Gleich  darauf

hörte  ich  hinter  und  über  mir  ein  Geräusch;

Intschu  tschuna  war  mir  nachgesprungen.

Wie  ich  später  erfuhr,  war  es  erst  seine

Absicht  gewesen,  mir  einen  Vorsprung  zu

lassen  und  mich  dann  an  das  jen·seit ige

Ufer  zu  treiben,  wo  mich  das  Beil  treffen

soll te.  Infolge  meiner  Feigheit  aber  gab  er

diesen  Gedanken  auf  und  sprang  mir  schnell

nach,  um  mich  zu  erschlagen,  sobald  ich  in

die  Höhe  käme.  Mit  so  einer  Memme  musste

kurzer  Prozess  gemacht  werden.

  Ich  erreichte  die  überhängende  Uferstelle

und  tauchte  auf,  doch  so,  dass  nur  der
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Kopf  bis  zum  Mund  zum  Vorschein  kam.

Niemand  konnte  mich  sehen,  als  nur  der

Häuptl ing  allein,  weil   er  sich  im  Wasser

befand.  Zu  meiner  Freude  hielt   er  sein

Gesicht  abwärts  gerichtet.  Ich  holte  t ief  und

schnell  Atem  und  ging  wieder  auf  den  Grund

hinab,  um  weiter  zu  schwimmen.  Dann  kam

ich  an  das  angeschwemmte  Holz,  unter

welchem  ich  auftauchte  und  wieder  Atem

holte;  es  verbarg  meinen  Kopf  so

voll·ständig,  dass  ich  es  wagen  konnte,

länger  oben  zu  bleiben.  Ich  sah  den

Häuptl ing  auf  dem  Wasser  l iegen  wie  ein

Raub·tier,   welches  bereit  ist,   augenblickl ich

auf  seine  Beute  zu  stoßen.  Nun  hatte  ich

noch  die  letzte,  aber  auch  längste  Strecke

vor  mir  l iegen,  die  bis  zum  Beginn  des

Waldes,  wo  Strauchwerk  über  das  Ufer

herab  ins  Wasser  hing.  Auch  dort  kam  ich

glückl ich  an  und  stieg,  von  diesem

Gesträuch  vol l·ständig  gedeckt,  an  das  Ufer.

  Ich  musste  natürlich  die  erwähnte

Krümmung  des  Flusses  erreichen,  um

jen·seits  derselben  nach  dem  jen·seit igen

Ufer  zu  schwimmen,  und  das  geschah  am

schnellsten,  indem  ich  dorthin  l ief.  Vorher

aber  blickte  ich  durch  die  Büsche  nach

denen,  die  ich  getäuscht  hatte.  Sie  standen

rufend  und  gestikulierend  am  Ufer,  während

der  Häuptling,  noch  immer  auf  mich  wartend,

hin  und  her  schwamm,  obgleich  ich

unmöglich  so  lange  hätte  lebend  unter

Wasser  bleiben  können.  Ob  wohl  Sam

Hawkens  jetzt  an  meine  Worte:  wenn  ich

ertrinke,  so  sind  wir  gerettet,   dachte?

  Nun  l ief  ich  im  Walde  weiter,  so  schnell

wie  möglich,  bis  ich  die  Biegung  des

Flusses  hinter  mir  hatte,  ging  da  wieder  in

das  Wasser  und  kam  fröhl ich  drüben  an,

jedenfalls  nur  infolge  meiner  Verstellung,

also  des  Umstandes,  dass  sie  mich  für

einen  schlechten  Schwimmer  hielten,  für

einen  Menschen,  der  sich  vor  dem  Wasser

fürchtete.  Es  war  übrigens  eine  ganz  plumpe

List   gewesen,  durch  welche  sie  sich  hatten

täuschen  lassen,  denn  so,  wie  sie  mich
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bisher  kannten,  hatten  sie  gar  keine

Veranlassung,  mich  für  feig  zu  halten.

  Drüben  folgte  ich  dem  Walde  wieder

abwärts,  bis  er  zu  Ende  ging.  Dort  wieder

hinter  Büschen  versteckt,  sah  ich  zu  meinem

großen  Vergnügen,  dass  mehrere  Rote  in

das  Wasser  gesprungen  waren  und  mit

Lanzen  nach  dem  ertrunkenen  Old

Shatterhand  stocherten.  Ich  hätte  nun  in

aller  Gemächlichkeit  nach  der  Zeder  gehen

können  und  dann  gewonnen  gehabt,  tat  dies

aber  nicht,  denn  ich  woll te  meinen  Sieg

nicht  der  List   allein  verdanken,  sondern

Intschu  tschuna  eine  Lehre  geben  und  ihn

mir  zugleich  zur  Dankbarkeit  verpf lichten.

  Er  schwamm  noch  immer  suchend  auf  und

ab;  es  kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  sein

Auge  herüber  nach  dem  anderen  Ufer  zu

richten.  Ich  gl itt   wieder  in  das  Wasser,  legte

mich  auf  den  Rücken,  so  dass  nur  die  Nase

und  der  Mund  aus  dem  Wasser  ragten,  half

durch  leise,  abwärts  gerichtete  Handschläge

nach  und  l ieß  mich  langsam  forttreiben.  Kein

Mensch  bemerkte  mich.  Als  ich  ihnen  aber

gegenüber  angekommen  war,  tauchte  ich

wieder  unter,  schwamm  ein  Stück  hinüber,

kam  dann  empor  und  r ief,  das  Wasser

tretend,  mit  lauter  Stimme:

  »Sam  Hawkens,  Sam  Hawkens,  wir  haben

gewonnen  -  gewonnen!«

  Es  hatte  ganz  das  Aussehen,  als  ob  ich

an  einer  seichten  Stel le  stände.  Die  Roten

hörten  mich  und  bl ickten  herüber.  Welch  ein

Geheul  erhob  sich  da!  Es  war,  als  ob

tausend  Teufel  losgelassen  seien  und  um

die  Wette  brüll ten.  Wer  so  et·was  auch  nur

einmal  gehört  hat,  der  vergisst  es  in  seinem

ganzen  Leben  nicht.  Kaum  hatte  Intschu

tschuna  mich  gesehen,  so  st ieß  er  in

langen,  kraft·vol len  Schlägen  aus  und  kam

herübergeschwommen  oder,  richt iger  gesagt,

herübergeeil t.  Ich  durfte  ihn  nicht  zu  weit

heranlassen  und  schoss  wieder  auf  das

jen·seit ige  Ufer,  das  ich  erklomm  und  wo  ich
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dann  stehen  blieb.

  »Fort,  weiter  fort,   Sir!«,  schrie  mir  Sam  zu.

»Macht  doch,  dass  Ihr  an  die  Zeder

kommt!«

  Ja,  daran  konnte  mich  niemand  hindern;

auch  Intschu  tschuna  hätte  nicht  vermocht,

es  zu  verhüten;  aber  ich  woll te  ihm  eben

die  beabsichtigte  Lehre  geben  und  entfernte

mich  nicht  eher,  als  bis  er  ungefähr  noch

vierzig  Schritte  von  mir  entfernt  war.  Dann

rannte  ich  fort ,  auf  den  Baum  zu.  Hätte  ich

mich  im  Wasser  befunden,  so  wäre  ihm

wohl  der  Angrif f   mit  dem  Tomahawk

gelungen,  so  aber  war  ich  überzeugt,  dass

er  sich  des  Schlacht-  und  Wurfbeiles  nicht

eher  bedienen  könne,  als  bis  er  das  Ufer

erreicht  haben  werde.

  Der  Baum  war  dreihundert  Schritte  von

demselben  entfernt.  Als  ich  die  Hälf te  dieses

Weges  in  schnellen  Sprüngen  zurückgelegt

hatte,  bl ieb  ich  wieder  stehen  und  sah

zurück.  Eben  st ieg  der  Häuptling  aus  dem

Wasser.  Er  ging  in  die  Falle,  welche  ich

ihm  stellte.  Einholen  konnte  er  mich  nicht

mehr;  höchstens  sein  Tomahawk  konnte  mich

erreichen.  Er  riss  ihn  aus  dem  Gürtel  und

rannte  vorwärts.  Ich  f loh  noch  immer  nicht;

aber  als  er  mir  gefährlich  nahe  gekommen

war,  wendete  ich  mich  wieder  zur  Flucht,

doch  nur  scheinbar.  Ich  sagte  mir  folgendes:

So  lange  ich  ruhig  stand,  warf   er  das  Beil

sicherl ich  nicht,  denn  ich  sah  es  kommen

und  konnte  ihm  ausweichen,  während  er,

wenn  er  es  behielt ,  mich  einholen  und

niederschlagen  konnte.  Dass  er  werfen

würde,  war  nur  dann  anzunehmen,  wenn  ich

f loh  und  ihm  dabei  den  Rücken  zukehrte,  so

dass  ich  die  heranschwirrende  Waffe  nicht

sah.  Ich  ergrif f   also  zum  Scheine  die  Flucht,

tat  aber  höchstens  zwanzig  Sprünge  und

blieb  dann,  mich  schnell  umwendend,  wieder

stehen.

  Richtig!  Er  hatte,  um  einen  sicheren  Wurf

zu  haben,  im  Laufe  angehalten  und  das  Beil
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um  den  Kopf  geschwungen.  Eben,  als  ich

ihn  wieder  in  das  Auge  fasste,  schleuderte

er  es  mir  nach.  Ich  tat  zwei,  drei  rasche

Sprünge  zur  Seite  -  es  f log  an  mir  vorüber

und  grub  sich  dann  im  Sande  ein.

  Das  hatte  ich  gewollt.  Ich  rannte  hin,  hob

es  auf  und  ging  nun,  anstatt  nach  dem

Baume  zu  eilen,  dem  Häuptlinge  ruhigen

Schrittes  entgegen.  Er  schrie  vor  Grimm  auf

und  kam  wie  ein  Wütender  auf  mich

zugesprungen.  Da  schwang  ich  den

Tomahawk  und  rief   ihm  drohend  entgegen:

  »Halt,  Intschu  tschuna!  Du  hast  dich  in  Old

Shatterhand  abermals  getäuscht.  Willst  du

dein  eigenes  Beil   in  den  Kopf  haben?«

  Er  hielt  im  Laufen  inne  und  schrie:

  »Hund,  wie  bist  du  mir  im  Wasser

entkommen?  Der  böse  Geist  hat   dir

abermals  geholfen!«

  »Glaube  dies  nicht!   Wenn  hier  von  einem

Geiste  gesprochen  werden  muss,  so  ist  es

der  gute  Manitou,  der  mir  beigestanden

hat.«

  Ich  sah  bei  diesen  Worten,  dass  seine

Augen,  wie  unter  einem  heimlichen

Entschlusse  leuchtend,  auf  mich  gerichtet

waren,  und  fuhr,  ihn  warnend,  fort:

  »Du  wil lst  mich  überraschen,  mich

angreifen;  ich  sehe  es  dir  an.  Tue  dies  ja

nicht,  denn  es  würde  dein  Tod  sein!

  Dir  sol l  nichts  geschehen,  denn  ich  habe

dich  und  Winnetou  wirkl ich  l ieb;  aber  wenn

du  dich  heranwagst,  muss  ich  mich  wehren.

Du  weißt,  dass  ich  dir  selbst  ohne  Waffe

überlegen  bin,  und  ich  habe  doch  den

Tomahawk.  Also  sei  klug  und  -«

  Ich  konnte  nicht  weiter  sprechen.  Der  ihn

beherrschende  Grimm  raubte  ihm  die  ruhige

Überlegung.  Die  Hände  wie  geöffnete  Kral len
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nach  mir  ausstreckend,  warf   er  sich  mir

entgegen.  Schon  glaubte  er,  mich  zu  haben,

da  gli tt   ich,  mich  schnell  bückend  zur  Seite,

und  die  Gewalt  des  Stoßes,  mit  welchem  er

mich  hatte  zu  Boden  bringen  wollen,  warf

ihn  selber  nieder.  Sofort  war  ich  bei  ihm,

setzte  ihm  das  l inke  Knie  auf  den  einen,

das  rechte  auf  den  andern  Arm,  fasste  ihn

mit  der  l inken  Hand  beim  Halse,  schwang

den  Tomahawk  und  rief:

  »Intschu  tschuna,  bittest  du  um  Gnade?«

  »Nein.«

  »So  spalte  ich  dir  den  Kopf.«

  »Töte  mich,  Hund!«,  keuchte  er  unter  dem

vergeblichen  Versuche,  loszukommen.

  »Nein,  du  bist  der  Vater  Winnetous  und

sollst  leben;  aber  unschädlich  machen  muss

ich  dich  einstweilen.  Du  zwingst  mich  dazu.«

  Ich  schlug  ihm  die  f lache  Seite  des

Tomahawk  gegen  den  Kopf  -  ein  röchelnder

Hauch;  seine  Glieder  zuckten  krampfhaft  und

streckten  sich  dann  lang  aus.  Das  hatte

drüben,  wo  die  Roten  standen,  das

Aussehen,  als  ob  ich  ihn  erschlüge.  Es

erscholl   ein  noch  viel  entsetzlicheres  Geheul

als  das,  welches  ich  vorhin  gehört  hatte.  Ich

band  ihm  mit  dem  Gürtel  die  Arme  fest  an

den  Leib,  trug  ihn  zur  Zeder  und  legte  ihn

dort  nieder.  Diesen  unnützen  Weg  musste

ich  machen,  denn  nach  dem  Wortlaute

unserer  Vereinbarung  war  ich  gezwungen,

die  Zeder  zu  erreichen.  Dann  aber  l ieß  ich

ihn  l iegen  und  rannte  schnell   nach  dem

Flusse  zurück,  denn  ich  sah,  dass  viele

Rote  sich  ins  Wasser  warfen,  um

herüberzuschwimmen,  an  ihrer  Spitze

Winnetou.  Das  konnte,  falls  sie  nicht  gewil l t

waren,  Wort  zu  halten,  gefährlich  für  mich

und  meine  Gefährten  werden.  Darum  rief  ich,

am  Wasser  angekommen,  ihnen  zu:

  »Zurück  mit  euch!  Der  Häuptl ing  lebt;  ich
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habe  ihm  nichts  getan;  aber  wenn  ihr

kommt,  erschlage  ich  ihn.  Nur  Winnetou  soll

herüber;  mit  ihm  will   ich  sprechen!«

  Sie  beachteten  diese  Warnung  nicht;  da

bäumte  Winnetou  sich,  um  von  allen

gesehen  zu  werden,  im  Wasser  empor  und

rief  ihnen  einige  Worte  zu,  die  ich  nicht

verstand.  Ihm  gehorchten  sie,  indem  sie

umkehrten,  und  er  kam  al lein  herüber.  Ich

erwartete  ihn  am  Wasser  und  sagte,  als  er

aus  demselben  st ieg:

  »Das  war  gut,  dass  du  deine  Krieger

zurückschicktest,  denn  sie  hätten  deinen

Vater  in  Gefahr  gebracht.«

  »Du  hast  ihn  mit  dem  Tomahawk

erschlagen?«

  »Nein.  Er  zwang  mich,  ihn  zu  betäuben,

weil  er  sich  mir  nicht  ergeben  woll te.«

  »Und  konntest  ihn  doch  töten!  -  Er  war  in

deiner  Hand!«

  »Ich  töte  nicht  gern  einen  Feind,  am

allerwenigsten  aber  einen  Mann,  welcher  der

Vater  Winnetous  ist  und  den  ich  also  l ieb

habe.  Hier  hast  du  seine  Waffe!  Du  wirst

bestimmen,  ob  ich  gesiegt  habe  und  ob  man

mir  und  meinen  Gefährten  Wort  halten  wird.«

  Er  nahm  den  Tomahawk,  den  ich  ihm

hinhielt ,  und  sah  mich  lange,  lange  an.  Sein

Blick  wurde  mild  und  milder;  der  Ausdruck

desselben  steigerte  sich  zur  Bewunderung,

und  dann  rief  er  aus:

  »Was  ist  Old  Shatterhand  doch  für  ein

Mann!  Wer  kann  ihn  begreifen!«

  »Du  wirst  mich  verstehen  lernen.«

  »Du  gibst  mir  dieses  Beil ,  ohne  zu  wissen,

ob  wir   dir   Wort  halten  werden!  Du  könntest

dich  mit  demselben  wehren.  Weißt  du,  dass

du  dich  dadurch  in  meine  Hände  l ieferst?«
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  »Pshaw!  Ich  fürchte  mich  nicht,  denn  ich

habe  für  alle  Fälle  meine  Arme  und  Fäuste,

und  Winnetou  ist  kein  Lügner,  sondern  ein

edler  Krieger,  der  sein  Wort  nie  brechen

wird.«

  Da  streckte  er  mir  die  Hand  entgegen  und

antwortete,  indem  seine  Augen  erglänzten:

  »Du  hast  recht;  du  bist  frei,  und  die

andern  Bleichgesichter  sind  es  auch,  außer

dem  Manne,  welcher  Rattler  heißt.  Du  hast

Vertrauen  zu  mir,   könnte  ich  doch  zu  dir

auch  welches  haben!«

  »Du  wirst  mir  so  vertrauen,  wie  ich  dir;

warte  nur  noch  kurze  Zeit.  Komm  jetzt  mit

zu  deinem  Vater!«

  »Ja,  komm!  Ich  muss  nach  ihm  sehen,

denn  wenn  Old  Shatterhand  zuschlägt,  kann

leicht  der  Tod  eintreten,  obwohl  er  dies

nicht  beabsichtigte.«

  Wir  gingen  nach  der  Zeder  und  banden

dem  Häuptlinge  die  Arme  los.  Winnetou

untersuchte  ihn  und  sagte  dann:

  »Er  lebt,  wird  aber  spät  erwachen  und

nachher  einen  lange  schmerzenden  Kopf

haben.  Ich  darf  nicht  hier  bleiben  und  werde

ihm  einige  Männer  herübersenden.  Mein

Bruder  Old  Shatterhand  mag  mit  mir

kommen.«

  Dies  war  das  erste  Mal,  dass  er  mich

"mein  Bruder"  nannte.  Wie  oft  habe  ich

später  dieses  Wort  aus  seinem  Munde

gehört,  und  wie  ernst,  treu  und  wahr  ist

dasselbe  stets  gemeint  gewesen!

  Wir  gingen  wieder  an  den  Fluss  und

schwammen  hinüber.  Die  Roten  standen

drüben  und  sahen  uns  gespannt  entgegen.

Jetzt ,   da  wir   so  friedlich  nebeneinander

herschwammen,  merkten  sie  nicht  bloß,  dass

wir  einig  waren,  sondern  sie  mussten  auch

erkennen,  wie  falsch  sie  mich  beurteil t
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hatten,  als  ich  der  Gegenstand  ihres  Spottes

und  Hohngelächters  gewesen  war.  Als  wir   an

das  Ufer  stiegen,  sagte  Winnetou,  indem  er

mich  bei  der  Hand  nahm,  mit  lauter  Stimme:

  »Old  Shatterhand  hat  gesiegt.  Er  und  seine

drei  Gefährten  sind  frei!«

  »Uff,  uff ,  uff!«,  riefen  die  Apachen.

  Tangua  aber  stand  da  und  bl ickte  f inster

drein.  Mit  ihm  hatte  ich  noch  abzurechnen,

denn  seine  Lügen  und  seine  Bemühungen,

uns  den  Tod  zu  bringen,  mussten  bestraft

werden,  nicht  bloß  um  unsertwillen,  sondern

auch  der  Zukunft  und  der·jenigen  Weißen

wegen,  mit  denen  er  später  zusammentreffen

würde.

  Winnetou  schritt  mit  mir  an  ihm  vorüber,

ohne  einen  Blick  auf  ihn  zu  werfen.  Er

führte  mich  zu  den  Pfählen,  an  denen  die

drei  Kameraden  hingen.

  »Halleluja!«,  rief  Sam.  »Wir  sind  gerettet;

wir   werden  nicht  ausgelöscht!  Mensch,  Mann,

Freund,  Jüngling  und  Greenhorn,  wie  habt

Ihr  das  nur  angefangen?«

  Winnetou  gab  mir  sein  Messer  und  sagte:

  »Schneide  sie  los!  Du  hast  es  verdient,

dies  selbst  tun  zu  dürfen.«

  Ich  tat  es.  Kaum  waren  sie  frei,  so  warfen

sie  sich  auf  mich  und  nahmen  mich  in  ihre

sechs  Arme,  um  mich  auf  eine  Weise  zu

drücken  und  zu  quetschen,  dass  es  mir

angst  und  bange  werden  woll te.  Sam  küsste

mir  sogar  die  Hand  und  beteuerte,  indem

Tränen  aus  seinen  kleinen  Äuglein  in  den

Bartwald  tropften:

  »Sir,  wenn  ich  Euch  dies  je·mals  vergesse,

so  soll  mich  der  erste  Bär,  der  mir

begegnet,  mit  Haut  und  Haar  verschlingen!

Wie  habt  Ihr  es  nur  angefangen?  Ihr  waret

verschwunden.  Ihr  hattet  solche  Angst  vor
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dem  Wasser,  und  so  dachten  alle,  dass  Ihr

ertrunken  wäret.«

  »Habe  ich  nicht  gesagt:  Wenn  ich  ertrinke,

so  sind  wir   gerettet!«

  »Das  hat  Old  Shatterhand  gesagt?«,  fragte

Winnetou.  »Also  war  das  al les  Verstellung?«

  »Ja«,  nickte  ich.

  »Mein  Bruder  wusste,  was  er  woll te.  Er  ist

hier  hüben  unter  Wasser  stromaufwärts

geschwommen  und  dann  drüben  wieder

herab,  wie  ich  vermute.  Mein  Bruder  ist

nicht  nur  stark  wie  ein  Bär,  sondern  auch

listig  wie  der  Fuchs  der  Prärie;  wer  sein

Feind  ist,  der  hat  sich  vor  ihm  sehr  in  Acht

zu  nehmen.«

  »Und  so  ein  Feind  ist  Winnetou  gewesen?«

  »Ich  war  es,  bin  es  aber  nicht  mehr.«

  »So  glaubst  du  nicht  mehr  Tangua,  dem

Lügner,  sondern  mir?«

  Er  sah  mich  wieder  so  lange  und

forschend  an  wie  vorhin  drüben  am

jen·seitigen  Ufer,  reichte  mir  die  Hand  und

antwortete:

  »Deine  Augen  sind  gute  Augen,  und  in

deinen  Zügen  wohnt  keine  Unehrl ichkeit.  Ich

glaube  dir.«

  Ich  hatte  die  vorhin  abgelegten

Kleidungsstücke  wieder  angezogen,  nahm  die

Sardinenbüchse  aus  der  Tasche  des

Jagdrockes  und  sagte:

  »Da  hat  mein  Bruder  Winnetou  das

Richtige  getroffen;  ich  werde  es  ihm

beweisen.  Viel·leicht  kennt  er  das,  was  ich

ihm  jetzt  zeigen  werde.«

  Ich  langte  die  zusammengeroll te  Haarlocke

heraus,  zog  sie  auseinander  und  hielt   sie
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ihm  hin.  Er  streckte  die  Hand  darnach  aus,

grif f  sie  aber  doch  nicht  an,  sondern  trat,

ganz  und  gar  überrascht,  einen  Schritt

zurück  und  rief  aus:

  »Das  ist  Haar  von  meinem  Kopfe!  Wer  hat

dir  dies  gegeben?«

  »Intschu  tschuna  erzählte  vorhin,  dass  ihr

an  die  Bäume  gebunden  gewesen  seid;  da

habe  euch  der  große,  gute  Geist  einen

unsichtbaren  Retter  gesandt.  Ja,  unsichtbar

war  er,  denn  er  durfte  sich  vor  den  Kiowas

nicht  sehen  lassen;  jetzt  aber  braucht  er

sich  nicht  mehr  vor  ihnen  zu  verbergen.  Nun

wirst  du  es  wohl  glauben,  dass  ich  nicht

dein  Feind,  sondern  stets  dein  Freund

gewesen  bin.«

  »Du  -  du  -  du  also  hast  uns  losgebunden!

Dir  also  haben  wir   die  Freiheit  und  wohl

auch  das  Leben  zu  verdanken!«,  stieß  er,

noch  immer  ganz  betroffen,  hervor,  er,   der

sonst  nie  durch  et·was  zu  erstaunen  oder  zu

überraschen  war.  Dann  nahm  er  mich  bei

der  Hand  und  zog  mich  fort,  hin  nach  der

Stelle,  an  welcher,  uns  mit  jedem  ihrer

Blicke  beobachtend,  seine  Schwester  stand.

Er  stell te  mich  vor  sie  hin  und  sagte:

  »Nschotschi  sieht  hier  den  tapfern  Krieger,

welcher  mich  und  den  Vater  heimlich  befreit

hat ,  als  uns  die  Kiowas  an  die  Bäume

gebunden  hatten;  sie  mag  sich  bei  ihm

bedanken!«

  Nach  diesen  Worten  drückte  er  mich  an

sich  und  gab  mir  auf  jede  Wange  einen

Kuss.  Sie  reichte  mir  die  Hand  und  sagte

das  eine  Wort:

  »Verzeih!«

  Sie  soll te  sich  bedanken  und  bat  mich

statt   dessen  um  Verzeihung!  Warum?  Ich

verstand  sie  recht  gut.  Sie  hatte  mir  im

Stil len  Unrecht  getan.  Sie  als  meine

Pflegerin  musste  mich  besser  kennen  als  die
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andern,  und  doch  hatte  sie,  als  ich  mich

aus  List  verstell te,  auch  geglaubt,  dass  es

Wahrheit   sei.  Sie  hatte  mich  für  eine  feige,

ungeschickte  Memme  gehalten,  und  dies  gut

zu  machen,  das  war  ihr  wicht iger  als  der

Dank,  den  Winnetou  von  ihr  verlangte.  Ich

drückte  ihr  die  Hand  und  antwortete:

  »Nschotschi  wird  sich  alles  dessen

erinnern,  was  ich  ihr  gesagt  habe.  Nun  ist

es  eingetroffen.  Will  meine  Schwester  jetzt

an  mich  glauben?«

  »Ich  glaube  an  meinen  weißen  Bruder!«

  Tangua  stand  in  der  Nähe.  Es  war  ihm

anzusehen,  wie  wütend  er  war.  Ich  trat  zu

ihm  hin  und  fragte,  indem  ich  ihm  fest  ins

Gesicht  bl ickte:

  »Ist  Tangua,  der  Häuptling  der  Kiowas,  ein

Lügner  oder  l iebt  er  die  Wahrheit?«

  »Willst  du  mich  beleidigen?«,  fuhr  er  auf.

  »Nein!  Ich  will   nur  wissen,  woran  ich  mit

dir   bin.  Also  antworte!«

  »Old  Shatterhand  mag  wissen,  dass  ich  die

Wahrheit   l iebe.«

  »Wollen  sehen!  Dann  hältst  du  wohl  auch

Wort,  wenn  du  et·was  versprochen  hast?«

  »Ja.«

  »Das  muss  auch  sein,  denn  wer  nicht  tut,

was  er  sagt,  den  muss  man  verachten.  Du

weißt  doch  noch,  was  du  zu  mir  gesagt

hast?«

  »Wann?«

  »Vorhin,  als  ich  noch  angebunden  war.«

  »Da  habe  ich  Verschiedenes  gesagt.«

  »Allerdings.  Du  wirst  aber  wohl  wissen,

welches  von  deinen  Worten  ich  meine.«
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  »Nein.«

  »So  muss  ich  dich  erinnern.  Du  woll test

mir  Rechenschaft  geben.«

  »Habe  ich  das  gesagt?«,  fragte  er,  indem

er  die  Brauen  in  die  Höhe  zog.

  »Ja.  Du  hast  ferner  gesagt,  dass  du  gern

mit  mir  kämpfen  würdest,  denn  du  wüsstest

genau,  dass  ich  von  dir  zermalmt  werden

würde.«

  Es  mochte  ihm  bei  dem  Tone,  in  welchem

ich  jetzt  mit  ihm  sprach,  unheimlich  werden,

denn  er  meinte  bedächtig:

  »Ich  erinnere  mich  dieser  Worte  nicht.   Old

Shatterhand  muss  mich  falsch  verstanden

haben.«

  »Nein.  Winnetou  war  dabei;  er  wird  es  mir

bezeugen.«

  »Ja«,  bestätigte  Winnetou  bereitwill ig.

»Tangua  hat  Old  Shatterhand  Rechenschaft

geben  wollen  und  sich  gerühmt,  dass  er

sehr  gern  mit  ihm  kämpfen  und  ihn

zermalmen  werde.«

  »Du  siehst  also  ein,  dass  du  diese  Worte

gesprochen  hast.  Willst  du  sie  halten?«

  »Verlangst  du  es?«

  »Ja.  Du  hast  mich  einen  Frosch  genannt,

der  keinen  Mut  besitzt;  du  hast  mich

ver leumdet  und  dir  alle  Mühe  gegeben,  uns

in  das  Verderben  zu  bringen.  Wer  so

verwegen  ist,  dies  zu  tun,  der  muss  es

auch  wagen,  sich  gegen  mich  zu

ver teidigen.«

  »Pshaw!  Ich  kämpfe  nur  mit  Häuptlingen!«

  »Ich  bin  ein  Häuptl ing!«

  »Beweise  es!«
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  »Schön!  Ich  werde  es  dir  dadurch

beweisen,  dass  ich  dich  mit  einem  Stricke

dort  an  dem  ersten  Baume  aufhänge,  wenn

du  dich  weigerst,  mir  Rechenschaft  zu

geben.«

  Einem  Indianer  mit  dem  Hängen  drohen,  ist

eine  Beleidigung,  welcher  schwerlich  eine

andere  gleichkommt.  Er  riss  auch  sofort  sein

Messer  aus  dem  Gürtel  und  schrie:

  »Hund,  soll   ich  dich  erstechen?«

  »Ja,  aber  nicht  so,  wie  du  es  jetzt  wil lst,

sondern  im  ehrlichen  Kampfe,  Mann  gegen

Mann  und  Messer  gegen  Messer.«

  »Das  fällt  mir  nicht  ein;  ich  habe  mit  Old

Shatterhand  nichts  zu  schaffen!«

  »Aber  vorhin,  als  ich  festgebunden  war  und

mich  nicht  wehren  konnte,  da  machtest  du

dir  mit  mir  zu  schaffen,  Feigling!«

  Er  woll te  auf  mich  eindringen;  da  stellte

sich  Winnetou  zwischen  ihn  und  mich  und

sagte:

  »Mein  Bruder  Old  Shatterhand  hat  recht.

Tangua  hat  ihn  verleumdet  und  hat  ihm

Rechenschaft  geben  wollen.  Wenn  er  dieses

Wort  nicht  erfüllt,  so  ist  er  ein  Feigl ing  und

verdient,  von  seinem  Stamme  ausgestoßen

zu  werden.  Diese  Sache  muss  sofort

entschieden  werden,  denn  niemand  soll  den

Kriegern  der  Apachen  nachsagen,  dass  sie

Feigl inge  als  Gäste  bei  sich  haben.  Was

gedenkt  der  Häuptling  der  Kiowas  zu  tun?«

  Dieser  warf,   ehe  er  antwortete,  einen  Blick

rund  umher.  Es  waren  fast  vier·mal  mehr

Apachen  als  Kiowas  vorhanden,  und  diese

letzteren  befanden  sich  mitten  im  Gebiete

der  ersteren;  es  zu  einem  Zerwürfnisse

zwischen  beiden  kommen  lassen,  das  war

unmöglich,  jetzt,  wo  er  ein  solches  Lösegeld

hatte  zahlen  müssen  und  doch  noch,  streng

genommen,  halber  Gefangener  war.
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  »Ich  werde  es  mir  überlegen«,  antwortete

er  ausweichend.

  »Für  einen  tapferen  Krieger  gibt  es  da

nichts  zu  überlegen.  Entweder  du  gehst  auf

den  Kampf  ein  oder  wirst  als  Feigling

betrachtet.«

  Da  raffte  er  sich  zusammen  und  schrie:

  »Tangua  ein  Feigling?  Wer  das  sagt,  dem

stoße  ich  das  Messer  in  die  Brust!«

  »Ich  sage  es,  ich!«,  antwortete  Winnetou

stolz  und  ruhig,  »wenn  du  das  Wort  nicht

hältst,  welches  du  Old  Shatterhand  gegeben

hast.«

  »Ich  halte  es!«

  »Du  bist  also  bereit,  mit  ihm  zu  kämpfen?«

  »Ja.«

  »Und  sofort?«

  »Sofort!   Es  verlangt  mich  sehr,  möglichst

bald  sein  Blut  zu  sehen.«

  »Wohlan,  so  mag  bestimmt  werden,  mit

welchen  Waffen  dieser  Kampf  vorgenommen

werden  soll .«

  »Wer  hat  dies  zu  bestimmen?«

  »Old  Shatterhand.«

  »Warum?«

  »Weil  du  ihn  beleidigt  hast.«

  »Nein,  sondern  ich.«

  »Du?«

  »Ja,  ich,  denn  er  hat  mich  beleidigt,  und

ich  bin  ein  Häuptling,  während  er  ein

gewöhnlicher  Weißer  ist.  Ich  bin  also  viel
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mehr  als  er.«

  »Old  Shatterhand  ist  mehr  als  ein  roter

Häuptl ing.«

  »Das  behauptet  er  auch,  hat  es  aber  nicht

zu  beweisen  vermocht.  Eine  Drohung  ist  kein

Beweis.«

  Da  entschied  ich  die  Frage:

  »Tangua  mag  wählen;  mir  ist  es  ganz

gleich,  mit  welcher  Waffe  ich  ihn  besiege.«

  »Du  wirst  mich  nicht  besiegen«,  brüll te  er

mich  wütend  an.  »Denkst  du,  ich  wähle  den

Faustkampf,  wo  du  jeden  niederschlägst,

oder  das  Messer,  mit  welchem  du

"Blitz·messer"  erstochen  hast,  oder  den

Tomahawk,  welcher  sogar  Intschu  tschuna

verderbl ich  geworden  ist?«

  »Was  denn?«

  »Das  Gewehr.  Wir  werden  auf  einander

schießen,  und  meine  Kugel  wird  dir  im

Herzen  sitzen!«

  »Schön!  Ich  st imme  bei.   Aber  hat  mein

Bruder  Winnetou  gehört,  was  Tangua  jetzt

eingestanden  hat?«

  »Was?«

  »Dass  ich  mit  "Blitz·messer"  gekämpft  und

ihn  niedergestochen  habe.  Dies  tat  ich,  um

die  gefangenen  Apachen  vom  Marterpfahle

zu  retten;  er  aber  hat  es  bis  zu  diesem

Augenblicke  geleugnet.  Man  hört,  wie  recht

ich  hatte,  als  ich  ihn  einen  Lügner  nannte.«

  »Einen  Lügner?  Mich?«,  donnerte  mich  der

Kiowa  an.  »Das  sollst  du  mit  dem  Leben

bezahlen!  Schnell   die  Gewehre  her!  Der

Kampf  mag  sofort  beginnen,  damit  ich

diesen  kläffenden  Hund  zum  Schweigen

bringe!«
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  Er  hatte  sein  Gewehr  in  der  Hand.

Winnetou  schickte  einen  Apachen  in  das

Pueblo,  um  meine  Büchse  und  die  Munition,

welche  ich  bei  mir  gehabt  hatte,  zu  holen.

Es  war  al les  sorg·fält ig  aufgehoben  worden,

weil  Winnetou  sich,  trotzdem  er  mich  für

seinen  Feind  hielt,   so  lebhaft  für  mich

interessiert  hatte.  Dann  forderte  er  mich  auf:

  »Mein  weißer  Bruder  mag  sagen,  aus

welcher  Entfernung  und  wie  viel  Male

geschossen  werden  sol l!«

  »Ist  mir  gleich«,  antwortete  ich.  »Wer  die

Waffen  bestimmt  hat,  mag  auch  hier

entscheiden.«

  »Ja,  ich  entscheide«,  sagte  Tangua.

»Zweihundert  Schritte  und  soviel  Schüsse,

bis  einer  von  uns  niederstürzt  und  nicht

wieder  aufstehen  kann.«

  »Gut«,  sagte  Winnetou.  »Ich  werde

aufpassen.  Es  hat  einmal  dieser  und  einmal

jener  zu  schießen,  also  abwechselnd.  Ich

stehe  mit  meinem  Gewehre  dabei  und  werde

demjenigen,  welcher  schießt,  ohne  an  der

Reihe  zu  sein,  eine  Kugel  in  den  Kopf

geben.  Wer  aber  hat  den  ersten  Schuss?«

  »Ich  natürlich!«,  rief  der  Kiowa.

  Winnetou  schüttelte  missbil l igend  den  Kopf

und  sagte:

  »Tangua  will   al le  Vorteile  für  sich  haben.

Old  Shatterhand  mag  zuerst  schießen.«

  »Nein«,  antwortete  ich;  »er  soll   seinen

Willen  haben.  Er  einen  Schuss  und  ich

einen;  dann  ist 's  aus.«

  »Nein«,  entgegnete  Tangua.  »Wir  schießen

so  lange,  bis  einer  fäll t!«

  »Allerdings,  denn  mein  erster  Schuss  wird

dich  niederstrecken.«
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  »Prahler!«

  »Pshaw!  Eigentl ich  soll te  ich  dich  töten;

aber  ich  wil l   es  nicht  tun.  Die  geringste

Strafe  für  das,  was  du  getan  hast,  ist

jedoch,  dass  ich  dich  lähme.  Ich  werde  dir

das  rechte  Knie  zerschmettern.  Merke  es

dir!«

  »Habt  ihr  es  gehört?«,  lachte  er.  »Dieses

Bleichgesicht,  welches  von  seinen  eigenen

Freunden  ein  Greenhorn  genannt  wird,  will

bei  zweihundert  Schritten  vorhersagen

können,  dass  er  mich  in  das  Knie  treffen

wird!  Lacht  ihn  aus,  ihr  Krieger,  lacht  ihn

aus!«

  Er  bl ickte  auffordernd  rund  umher,  aber  es

lachte  niemand.  Da  fuhr  er  fort :

  »Ihr  fürchtet  euch  vor  ihm!  Ich  aber  werde

euch  zeigen,  wie  ich  ihn  verlache.  Kommt,

lasst  uns  diese  zweihundert  Schritte

abmessen!«

  Während  dies  geschah,  wurde  mir  mein

Bärentöter  gebracht.  Ich  untersuchte  ihn;  er

befand  sich  in  gutem  Zustande.  Beide  Läufe

waren  geladen.  Um  meiner  Sache  ganz

sicher  zu  sein,  schoss  ich  sie  ab  und  lud

sie  von  neuem,  so  sorg·fält ig,   wie  die

gegenwärt ige  Veranlassung  es  forderte.  Dabei

kam  Sam  zu  mir  und  sagte:

  »Sir,  ich  habe  hundert  Fragen  an  Euch

und  f inde  doch  keine  Gelegenheit  dazu.

Jetzt   nur  die  eine:  Wollt  Ihr  diesen  Kerl

wirk lich  in  das  Knie  treffen?«

  »Ja.«

  »Nur?«

  »Es  ist  das  Strafe  genug.«

  »Nein,  gewiss  nicht.  Solches  Ungeziefer

muss  ausgerottet  werden,  wenn  ich  mich

nicht  irre.  Bedenkt  doch,  was  er  al les

verschuldet  hat  und  was  alles  geschehen  ist,
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nur  deshalb,  dass  er  die  Pferde  der

Apachen  hat  stehlen  wollen!«

  »Daran  sind  die  Weißen,  welche  ihn

verführten,  wenigstens  ebenso  schuld.«

  »Er  mag  sich  nicht  verführen  lassen!  Ich

an  Eurer  Stel le  würde  ihm  eine  Kugel  in

den  Kopf  geben.  Er  zielt   ganz  gewiss  nach

dem  Eurigen!«

  »Oder  nach  der  Brust;  ich  bin  überzeugt

davon.«

  »Wird  aber  nicht  treffen.  Das  Schieß·zeug

dieser  Kerls  ist  nichts  wert .«

  Jetzt   war  die  Entfernung  abgemessen  und

wir  stell ten  uns  an  den  beiden  End·punkten

auf.  Ich  war  ruhig  wie  gewöhnlich,  Tangua

aber  erging  sich  in  gar  nicht

wiederzugebenden  Schmähungen  gegen  mich.

Darum  sagte  Winnetou,  welcher  seitwärts

grad  in  der  Mitte  zwischen  uns  stand:

  »Der  Häuptling  der  Kiowas  mag  schweigen

und  aufpassen!  Ich  zähle  bis  drei,  dann  wird

geschossen;  wer  aber  eher  schießt,  der

bekommt  meine  Kugel  in  den  Kopf!«

  Es  lässt  sich  denken,  dass  al le

Anwesenden  von  der  größten  Spannung

ergrif fen  worden  waren.  Sie  hatten  sich  in

zwei   Reihen  rechts  und  l inks  von  uns

aufgestell t,  so  dass  eine  breite  Straße

entstanden  war,  deren  End·punkte  wir   beide

markierten.  Es  herrschte  t iefe  Stil le.

  »Der  Häuptling  der  Kiowas  mag  beginnen«,

sagte  Winnetou  -  -  -  »eins  -  -  zwei  -  -

drei!«

  Ich  stand  sti l l   da  und  bot  meinem  Gegner

meine  ganze  Körperbreite  dar.  Er  legte

gleich  beim  ersten  Worte  Winnetous  das

Gewehr  an,  zielte  sorg·fält ig  und  drückte  ab.

Die  Kugel  ging  nahe  an  mir  vorüber.  Kein

Mensch  l ieß  einen  Ruf  hören,  der  diesem

Schusse  gelten  soll te.
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  »Nun  mag  Old  Shatterhand  schießen«,

forderte  mich  Winnetou  auf.  »Eins  -  -  zwei  -

-  -«

  »Halt!«,  unterbrach  ich  ihn.  »Ich  habe  dem

Häuptl ing  der  Kiowas  grad  und  ehrl ich

gegenübergestanden;  er  aber  dreht  sich  halb

um  und  wendet  mir  nicht  das  Gesicht,

sondern  die  Seite  zu.«

  »Das  kann  ich«,  antwortete  er.  »Wer  will

es  mir  verbieten?  Es  ist  nicht  bestimmt

worden,  wie  wir   stehen  sollen.«

  »Das  ist  wahr,  und  Tangua  kann  sich  also

stellen,  wie  es  ihm  beliebt.  Er  kehrt  mir

seine  schmale  Seite  zu,  weil   er  meint,   dass

ich  ihn  da  nicht  so  leicht  treffen  könnte;

aber  er  irrt  sich,  denn  ich  treffe  unbedingt.

Ich  hätte  schießen  können,  ohne  ein  Wort

sagen  zu  brauchen;  aber  ich  wil l   ehrlich  mit

ihm  sein.

  Er  soll   meine  Kugel  in  das  rechte  Knie

bekommen;  das  kann  aber  nur  dann

geschehen,  wenn  er  mir  das  Gesicht

zukehrt;  wendet  er  mir  aber  die  Seite  zu,

so  wird  ihm  die  Kugel  beide  Knie

zerschmettern.  Das  ist  der  Unterschied.  Er

kann  stehen,  wie  er  will ;  ich  habe  ihn

gewarnt.«

  »Schieß  nicht  mit  Worten,  sondern  mit

Kugeln!«,  höhnte  er,  indem  er  meine

Warnung  missachtete  und  seit l ich  stehen

blieb.

  »Old  Shatterhand  schießt«,  wiederholte

Winnetou:  »eins  -  -  zwei  -  -  drei!«

  Mein  Schuss  krachte;  Tangua  st ieß  einen

lauten  Schrei  aus,  l ieß  sein  Gewehr  fallen,

warf   die  Arme  auseinander,  wankte  hin  und

her  und  stürzte  dann  nieder.

  »Uff ,  uff ,  uff!«,  rief  es  überall ,  und  al le

drängten  sich  zu  ihm,  um  zu  sehen,  wo  ich

ihn  getroffen  hatte.
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  Ich  ging  nun  auch  hin,  und  man  machte

mir  ehrerbietig  Platz.

  »In  beide  Knie,  in  beide  Knie!«,  hörte  ich

rechts  und  l inks  sagen.

  Als  ich  ihn  erreichte,  lag  er  wimmernd  an

der  Erde.  Winnetou  kniete  bei  ihm  und

untersuchte  die  Verletzung.  Er  sah  mich

kommen  und  sagte:

  »Die  Kugel  ist  genau  so  gegangen,  wie

mein  weißer  Bruder  vorherverkündet  hat;  es

sind  beide  Knie  zerschmettert.  Tangua  wird

nie  wieder  ausreiten  können,  um  sein  Auge

auf  die  Pferde  anderer  Stämme  zu  werfen.«

  Als  der  Verwundete  mich  erblickte,  warf   er

mir  eine  ganze  Flut  von  Schimpfreden

entgegen.  Ich  herrschte  ihn  so  an,  dass  er

für  einige  Augenblicke  schwieg,  und  sagte:

  »Ich  habe  dich  gewarnt,  und  du  hast  nicht

auf  mich  gehört;  du  bist  selber  schuld.«

  Er  wagte  nicht,  zu  jammern,  weil   ein

Indianer  dieses  selbst  bei  den  ärgsten

Schmerzen  nicht  darf;   er  biss  sich  auf  die

Lippen,  sah  f inster  vor  sich  nieder  und

knirschte  dann:

  »Ich  bin  verwundet  und  kann  nicht

heim·kehren.  Ich  muss  bei  den  Apachen

bleiben.«

  Da  schüttelte  Winnetou  den  Kopf  und

antwortete  in  sehr  bestimmtem  Tone:

  »Du  wirst  doch  heim·kehren  müssen,  denn

wir  haben  keinen  Raum  für  die  Diebe

unserer  Pferde  und  die  Mörder  unserer

Krieger.  Wir  haben  uns  nicht  mit  Blut

gerächt  und  uns  mit  Tieren  und  Sachen

begnügt;  mehr  kannst  du  nicht  verlangen.

Ein  Kiowa  gehört  nicht  in  unser  Pueblo.«

  »Aber  ich  kann  nicht  heim·reiten!«

  »Old  Shatterhand  war  noch  schwerer
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verwundet  als  du  und  konnte  auch  nicht

reiten;  dennoch  musste  er  mit.  Denke  recht

oft  an  ihn!  Das  wird  dir  nützl ich  sein!  Die

Kiowas  woll ten  uns  heut  ver lassen;  sie

mögen  dies  ja  tun,  denn  denjenigen  von

ihnen,  den  wir  morgen  in  der  Nähe  unserer

Weideplätze  treffen,  den  werden  wir  so

behandeln,  wie  nach  ihrem  Wunsche  Old

Shatterhand  behandelt  werden  sol lte.  Ich

habe  gesprochen.  Howgh!«

  Er  nahm  mich  bei  der  Hand  und  führte

mich  fort.  Als  wir  aus  dem  Gedränge  der

Menschen  heraus  waren,  sahen  wir   seinen

Vater  mit  den  zwei  Männern  geschwommen

kommen,  die  er  ihm  hinüber  gesandt  hatte.

Er  ging  ihm  bis  an  das  Ufer  entgegen,  und

ich  suchte  Sam  Hawkens,  Dick  Stone  und

Will  Parker  auf.

  »Endlich,  endlich  dürfen  wir   Euch  einmal

für  uns  haben!«,  sagte  der  Erstere.  »Sagt

doch  gleich  erst  vor  allen  Dingen,  was

waren  das  für  Haare,  welche  Ihr  Winnetou

zeigtet?«

  »Ich  hatte  sie  ihm  abgeschnitten.«

  »Wann?«

  »Als  ich  ihn  und  seinen  Vater  losschnitt .«

  »So  hättet  -  -  al le  Teufel!  -  -  Ihr  hättet  -

-  Ihr,  das  Greenhorn,  hättet  -  -  -  hättet  sie

befreit?«

  »Frei l ich.«

  »Ohne  uns  ein  Wort  zu  sagen?!«

  »War  nicht  nötig!«

  »Aber,  wie  habt  Ihr  das  denn

angefangen?«

  »Grad  so,  wie  es  ein  Greenhorn

anzufangen  pf legt.«
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  »Redet  verständig,  Sir!   Das  war  eine

außerordentl ich  schwierige  Sache!«

  »Ja,  Ihr  zweifeltet  sogar  daran,  ob  sie

Euch  selbst  gut  gel ingen  würde.«

  »Und  Euch  ist  sie  gelungen!  Entweder

habe  ich  gar  keinen  Verstand,  oder  er  steht

mir  sti l l !«

  »Das  Erstere  ist  der  Fall,   das  Erstere,

Sam!«

  »Macht  keine  dummen  Witze!  So  ein

Heimtücker!  Macht  die  Häuptlinge  los  und

trägt  den  Zopf,  welcher  Wunder  wirkte,  mit

sich  herum,  ohne  uns  ein  Wort  davon  zu

sagen!  Hat  so  ein  ehrliches  Gesicht,  der

Kerl,  aber  man  darf  eben  keinem  Menschen

mehr  trauen!  Und  wie  ist  es  denn  heut

gewesen!  Es  ist  mir  da  einiges  unklar

geblieben.  Ihr  waret  ertrunken  und  dann

plötzl ich  wieder  da!«

  Ich  erzählte  es  ihm.  Als  ich  geendet  hatte,

rief   er  aus:

  »Mensch,  Freund  und  Greenhorn,  Ihr  seid

doch  ein  ganz  fürchterlicher  Racker,  wenn

ich  mich  nicht  irre!  Ich  muss  Euch  wieder

fragen,  wie  schon  früher  einmal:  Ihr  seid

wirk lich  noch  nie  im  wilden  Westen

gewesen?«

  »Nein.«

  »Auch  überhaupt  in  den  Vereinigten  Staaten

nicht?«

  »Nein.«

  »Dann  mag  Euch  der  Kuckuck  begreifen,

ich  aber  nicht!   Ihr  seid  in  al lem  Anfänger

und  doch  in  al lem  gleich  fert ig.  So  ein

Patron,  wie  Ihr  seid,  ist  mir  wirkl ich  noch

nicht  vorgekommen.  Muss  Euch  loben,

wirk lich  loben.  Habt  Eure  Sache  schlau

angefangen,  hihihihi!   Unser  Leben  hing
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wirklich  nur  an  einem  Haare.  Braucht  Euch

aber  auf  dieses  Lob  nichts  einzubilden,  gar

nichts.  Werdet  dafür  um  so  größere

Dummheiten  machen.  Sollte  mich  wirklich

wundern,  wenn  aus  Euch  einmal  ein

brauchbarer  West·mann  würde!«

  Er  hätte  in  dieser  Weise  wohl  noch

fortgefahren;  aber  da  kam  Winnetou  mit

Intschu  tschuna  herbei.  Dieser  Letztere  sah

mir  grad  so  wie  vorher  sein  Sohn  lange  und

ernst  in  das  Gesicht  und  sagte  dann:

  »Ich  habe  von  Winnetou  alles  gehört.   Ihr

seid  frei  und  werdet  uns  verzeihen.  Du  bist

ein  sehr  tapferer  und  sehr  l ist iger  Krieger

und  wirst  noch  manchen  Feind  besiegen.

Der  handelt  klug,  der  dich  zu  seinem

Freunde  macht.  Willst  du  das  Calumet  des

Friedens  mit  uns  rauchen?«

  »Ja;  ich  möchte  euer  Freund  und  Bruder

sein!«

  »So  kommt  mit  mir  und  Nschotschi,  meiner

Tochter,  jetzt  ins  Pueblo  hinauf!  Ich  will

meinem  Überwinder  eine  Wohnung  anweisen,

wie  sie  seiner  würdig  ist.  Winnetou  bleibt

hier  unten,  um  die  Ordnung  zu  wahren.«

  Wir  stiegen  mit  ihm  und  Nschotschi  als

freie  Männer  nach  der  Pyramidenburg  hinauf,

die  wir  als  Gefangene  verlassen  hatten,  um

in  den  Tod  geschleppt  zu  werden.  -  -

127


